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Die Schweinefarm des Pawlow-Sowchos, Rayon und Gebiet Ku- 
stanai. brachte der Wirtschaft im vergangenen Jahr 320 000 Rubel 
Reingewinn ein. Die Gestehungskosten wurden um 23 Rubel Je 
Zentner Schweinefleisch herabgesetzt und betrugen 79 Rubel. Die 
Farm lieferte an den Staat 6 311 Zentner Schweinefleisch ab, was 
bedeutend mehr ist, als In den Verpflichtungen vorgesehen war.

Die Schweinezüchter nahmen 
den Beschluß der Partei und Re­
gierung über die Entfaltung des 
sozialistischen Wettbewerbs mit 
Enthusiasmus entgegen und ver­
pflichteten sich. In diesem Jahr 
an den Staat nicht weniger als 
7 000 Zeritner Schweinefleisch 
zu liefern. In der Mastgruppe ei­
ne tagesdurchschnlttllche Ge­
wichtszunahme von 450 Gramm 
Je Tier zu erzielen, die direkten 
Kosten um 10 Prozent und den 
Futterverbrauch um 15 Prozent 
zu senken.

Wie werden die Schweinezüch­
ter mit Ihren Verpflichtungen 
fertig? Davon zeugt Ihre Ar­
beit lm Januar. Sie legten lm 

^ersten Monat des dritten Plan­
jahrs viel Mühe an den Tag. 
nutzten alle Möglichkeiten. Das 
Resultat Ist. daß die täglichen 
Gewichtszunahmen eines Tiers 
um 70 Gramm gestiegen sind. 
In der Mastgruppe von Otto 
Klein beträgt sie über 600 
Gramm, in der von Elsa Olejnl- 
kowa — über 500. Hohe Ge-

wlchtszunahmen der Tiere erziel­
ten auch Lydia Bykowa und To­
ra Holzwart. Karolina Bros und 
Olga Kaiser, die die Mutter­
schweine betreuen, haben In der 
Erhaltung und Pflege der Fer­
kel die besten Resultate aufzu­
weisen.

In der Wirtschaft wird den 
Produktionsbedingungen auf der 
Farm große Aufmerksamkeit ge­
schenkt. Ein Temperaturwech­
sel wirkt sich auf die Tiere ne­
gativ aus. Deshalb wurde durch 
die Einführung der Dampfhei­
zung ein Mikroklima geschaf­
fen. Die Arbeitsprozesse sind 
mechanisiert, auch Ist die Ar­
beitsorganisation rationeller ge­
worden. Hier ist man zur Inten­
siven Tiermast übergegangen. 
Um die Kaderfrage besser zu lö­
sen. organisiert man die Arbeit 
In zwei Schichten. In der Briga­
de von A. Brandt, die In zwei 
Schichten' arbeitet und eine 
Spitzenbrigade Ist, Ist die Fut­
terverteilung vollständig me­
chanisiert, funktionieren Selbst-

tränken und wird die Entmistung 
von Kratzförderern verrichtet. Der 
Arbeitstag dauert 7 Stunden, und 
der Monatsverdienst der Schwei­
nezüchter beläuft sich auf 170 bis 
200 Rubel. In nächster Zelt 
wird die ganze Farm In zwei 
Schichten arbeiten.

Im Kampf für die Hebung der 
Produktivität der Tiere und die 
Senkung der Gestehungskosten 
der Erzeugnisse spielen auch die 
veterinären Vorbeugungsmaßnah­
men nicht die letzte Rolle, denn 
sie erhalten die Herde gesund. 
Die Räume werden regelmäßig 
desinfiziert. Der veterinäre 
Dienst des Sowchos mit dem 
Chefzootechniker Anatoll Drebot 
an der Spitze stellt für Jeden 
Monat einen Arbeitsplan auf. 
Die Schweine werden regelmä­
ßig geimpft. Ihnen werden An­
tibiotika und Vitamine verab­
reicht.

Das Kollektiv der Schweine­
farm des Pawlow-Sowchos pro­
duziert für das Land Bacon. Es 
arbeitet beharrlich an der Er­
füllung seiner Verpflichtungen 
vor dem Staat lm dritten ent­
scheidenden Planjahr, 
sten Resultate sprechen 
daß dieselben von ihnen 
folg eingelöst werden.
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Wendepunkt
in der vietnamesischen
Revolution

HANOI. (TASS). „Der Sieg, der den Krieg unseres Volkes gegen 
die USA-Aggression und für nationale Rettung gekrönt hat, ist ein 
weiterer Wendepunkt In der vietnamesischen Revolution", stellt die 
führende Hanoier Zeitung ,,Nhan Dan" fest.
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Dieser Sieg eröffnet eine neue 

Ara in der Entwicklung der Na­
tion. Wenn auch die südvletna- 
mcslsche Bevölkerung noch Im­
mer den gefahrvollen Kampf ge- 
fen Verschwörungen der lmperla- 
Isten und der reaktionären Kräf­

te. sowie für die Erhaltung des 
Friedens, für Unabhängigkeit. 
Demokratie und nationale Ein­
tracht fortsetzen muß. so hat die 
Revolution außerordentlich wich­
tige Erfolge errungen. Die süd­
vietnamesische Revolution hat 
ihre Regierung, ihre Streitkräf­
te und verfügt über ein ausge­
dehntes Territorium, die eine so­
lide Basis für die Vorwärtsbe­
wegung bilden.

Die Revolution In Vietnam hat 
einen absolut neuen Aspekt ge­
wonnen. Durch die Einstellung 
der Intervention der USA hat 
sich das Kräfteverhältnis Im 
ganzen Lande verändert. Die

Kräfte, die für Frieden. Unab­
hängigkeit. Demokratie und na­
tionale Eintracht kämpfen, sind 
um vieles mächtiger als Jene, die 
den Krieg fortsetzen wollen und 
eine Politik der Diktatur, des 
Terrors und der nationalen Spal­
tung betreiben.

Der Sieg lm Kampf gegen die 
USA-Aggression hat vor der 
vietnamesischen Revolution eine 
neue Etappe eröffnet: Der Nor­
den geht an den umfassenden 
Aufbau der materiell-technischen 
Grundlagen des Sozialismus, an 
die Schaffung einer neuen Wirt­
schaft. einer neuen Ordnung und 
eines neuen Menschen. Der Sü­
den festigt den Frieden, ent­
wickelt eine unabhängige und 
demokratische Politik, baut eine 
moderne Wirtschaft und Kultur 
auf, ringt für Unabhängigkeit 
und Demokratie und die Wie­
dervereinigung des Landes.

0

Im Wettbewerb entsteht die Freundschaft

' GEBIET TURGAI. Uber 13 Jah­
re arbeitet Moldagali Absalikow 
als Viehpfleger im Turgaier Sow- 
chos-Technikum. Alljährlich weist 
er hohe Produktionsleistungen auf. 
Von den Kühen, die unter Absali- 
kows Pflege stehen, haben 
Melkerinnen gute Melkerträge 
zielt und den Jahrcsplan In 
Milchlieferung an den Staat zu 
Prozent erfüllt.

Lunochod 
sich dem

nähert 
Gebirge

die 
er- 
der 
113

Das Kollektiv des Jerewaner W.-I.-Lenin-Sei- 
dekombinats hat das dritte entscheidende Plan­
jahr gut begonnen. Schon sind 50 000 laufende 
Meter Erzeugnisse geliefert, von denen 90 Pro­
zent (anstatt der 67 laut Norm) als erste Sorte 
entgegenommen wurden. Solche Erfolge erziel­
ten die Werktätigen des Betriebs durch Stei­
gerung der Berufsmeisterschaft, Kürzung der 
Zeit bei jeder Produktionsoperation, Einführung 
neuer Ausrüstungen, Meisterung von Neben­
berufen.

Das Kollektiv erwägte seine Möglichkeiten 
und verpflichtete sich, das Jahresprogramm 
vorfristig — zum 25. Dezember zu erfüllen. 
Schrittmacher des sozialistischen Wettbewerbs 
sind die Brigaden zweier benachbarter Webeab-

feilungen, die von J. Aslanjan und J. Petrosjan 
geleitet werden. Die erste erzielte eine Steige­
rung der Arbeitsproduktivität durch Verringe­
rung des Zeitvcrorauchs bei Beseitigung von 
Fadenbruch.

Hier liquidieret die* Weberinnen den Faden­
bruch. ohne die Aggregate abzustellen, was ei­
ner jeden ermöglicht, 15—20 Minuten in einer 
Schicht einzusparen. Auch der neuen Technik 
kommt eine wichtige Rolle zu.

Die Brigade J. Aslanjans übermittelte die Er­
fahrungen ihren Kollegen aus der anderen Ab­
teilung. Diese nahmen nicht nur die Methode 
der Freunde auf. sondern suchten auch selber 
nach Reserven. Im Januar sparte das Kollektiv

von J. Petrosjan 5 000 Rubel ein. Worin ist das 
Geheimnis des Erfolgs? In der Meisterung von 
artverwandten Nebenberufen, in der Erweite­
rung der Betreuungszone. Jetzt ist jede Arbei­
terin der Brigade nicht nur Weberin, sondern 
auch_5trickerin. Der Brigadier ebnete .sich 4 
Berufe an. Dadurch ist, wie die Prüfling 4er 
ersten Resultate zeigt. J. Petrosjans Brigade 
vorläufig im Wettbewerb an erster Stelle.

Nach den Weberinnen schlossen sich auch 
die Kollektive anderer Abteilungen dem Kampf 
für die Erfüllung der Aufgaben des entschei­
denden Planjahres an.

UNSER BILD: Viehzüchter' er­
ster Klasse M. Absalikow

Wahlkampf 
hat begonnen

Jerewan

Ober drei Kilometer hat sich 
inzwischen das nun schon den 
zweiten Mondtag auf dem Erd­
trabanten forschende Mondmobil 
Lunochod 2 von seinem Landeort 
entfernt. Mehr als d:e Hälfte die­
ser Strecke — I 636 Meter — wur­
de allein während der Funkverbin­
dung am 11. Februar zurückgelegt.

Das Fahrzeug bewegte sich si­
cher südlicher Richtung auf die 
s’ch ’mmer deutlicher abzeichnen­
den Gebirgszüge zu. Vom Boden 
des Lemonnier-Kraters aus er­
scheint das alte Taurus-Gebirge als 
eine Kette flacher Hügel. Nur die 
scharfe Spitze des als Orientie- 
rungsobjekt erwählten „Pik Luno­
chod“ ragt in die Höhe.

Ursprünglich wurde damit ge­
rechnet. daß das Terrain zum 
„Kontinent" allmählich ansteigen 
wird. Doch schon beim ersten Ki­
lometer ging es zunächst abwärts. 
Dann gewann das Fahrzeug eine 
ebene Fläche. Fast die Hälfte des 
Weges bis zum Kontinent ist in­
zwischen zurückgelegt, aber der 
Einfluß der Gebirge ist immer noch 
nicht zu spüren.

Die Wissenschaftler warten mit 
Ungeduld auf den Beginn des Auf­
stiegs zur Küste des Meeres der 
Heiterkeit. Es ist übrigens nicht 
ausgeschlossen, daß im Vorland 
überhaupt keine merkliche Relief­
steigung angetroffen wird.

Der Mitarbeiter des Raumior- 
schungsinstituts W. Polosuchin 
stellte in einem Pressegespräch 
fest, daß sich die Wissenschaftler 
immer noch nicht über den Ur­
sprung der Mondmeere einig sind.

Die einen vertreten die Auf­
fassung. daß die Basaltlava 
an der Oberfläche von Mee­
resebenen durch vulkani sehe 
Effusionen entstanden ist. Andere 
führen diese ausgedehnten und 
fast Immer ringförmigen Gebilde 
auf kosmische Katastrophen zu­
rück. Danach sollen Riesenmeteori­
ten mit dem Mond kollidiert und 
eine sekundenschnelle Aufschmel­
zung seiner Materie hervorgerufen 
haben. Der durch die Explosion 
entstandene Schmelzfluß ergoß sich 
in den Riesenkrater.

Durch die Untersuchung der 
Ubergangszone beim Einsatz von 
Lunochod 2 wollen die sowjeti­
schen Wissenschaftler unter ande­
rem neue Erkenntnisse über die 
Herkunft der Mondmeere gewin­
nen. Die Lösung dieses Problems 
ist auch für das Verständnis der 
Geschichte und der Natur des Erd­
trabanten von vorrangiger Bedeu­
tung.

Das Mondmobil Lunochod 2 
setzt seine Forschungstätigkeit vor 
der Küste des Meeres der Heiterkeit 
fort

PARIS. (TASS). In Frankreich 
hat der Wahlkampf im Rahmen der 
Parlamentswahlen begonnen, die in 
zwei Runden am 4. und II. März 
durchgelührt werden. AFP zufolge 
sind in den Wahlbezirken des Mut­
terlandes 3140 Kandidaten regi­
striert worden — fast um ein tau­
send mehr, als bei den letzten 
Parlamentswahlen.

Die Hauptrivalcn im Wahlkampf 
sind, einerseits, die Parteien der 
jetzigen Regierungsmehrheit und, 
andererseits, der Linksparteien, die 
ein gemeinsames Programm vor­
gelegt haben.

Foto: TASS

GEBIET WINNIZA. Auch an den Wintertagen 
verstummt das Brummen der Motoren auf den Fel­
dern der Kolchose und Sowchose nicht. Die mechani­
sierten Trupps bringen Stalldung auf die Felder.

Gut arbeiten die Mechanisatoren der Rayonvereini­
gung „Selchostechnika" in Winniza. Sie verpflichteten 
sich, 7 000 Tonnen Stalldung mehr als geplant war 
auf die Felder zu bringen.

UNSER’BILD: Die Mechanisatoren des Tschkalow- 
Kolchos bei der Beförderung von Düngemitteln aul 
die Felder.

Mehr, besser 
mit geringerem 
Aufwand

Wirtschaftsschwierigkeiten 
auf Kosten der Partner

T ASS-Kommentar

(TASS)

1000 Waggons Holz über den Plan hinaus — viel 
mehr als es d:e Verpflichtungen vorschen — verlud 
seit Jahresbeginn der Trust „Wostsiblcssosplaw" der 
Produktionsvereinigung „irkutsklesprom" an die 
Volkswirtschaft. Dieser Erfolg war das Resultat eines 
komplexen Wettbewerbs der Holzvcrlader und Eisen­
bahner der Bratsker Abteilung der Ostsibirischen Ma­
gistrale, der Arbeltsorgamsation auf den Bahnstatio­
nen und in den Holzverladungsbetrlebcn nach einer 
einheitlichen Technologie.

Die Kollektive des Trusts „Wostsiblcssosplaw" und 
der Bratsker Abteilung der Eisenbahn übernahmen 
gemeinsame Verpflichtungen für das Jahr 1973: „Das 
Jahresprogramm in Verladung der Holzproduktion 
zum 20. Dezember, die Aufgabe des I. Quartals — 
zum 25. März zu erfüllen, bis Ende des Qurtals über­
planmäßig 1500 Waggons Holz zu verladen". Es 
wurden wichtige Reserven zur Steigerung der Ar­
beitsproduktivität mobilgemacht und die Standzeiten 
der Waggons bei Verladungsvorgängcn reduziert. An 
den toten Verladungsgleisen des Holzumschlagplatzes 
von Angarsk, des Kontors in Porogi und in andere,n 
Betrieben werden zusätzlich Schwerlastkräne aufge­
stellt. Jeder Waggon wird um 0,4 Tonnen mehr als 
normgemäß beladen.

Von großem Nutzen ist die Zusammenarbeit und 
die gegenseitige Hilfe der Wettbewerbsteilnehmer. Die 
Mitarbeiter der Bahnstationen Bratsk, Gldrostroitel 
und Sosnowyje Rodniki geber^ jetzt an die ’Holzver- 
ladungsbelriebe erst vorläufige und dann genaue In­
formationen über den Zulauf der Waggons und ih­
ren Zustand.

Auch die Holzbeschaffer bringen jetzt Holz und 
stellen Versandtinstruktionen auf im voraus, zur Be­
reitstellung der Waggons. Das ermöglicht es, den 
technologischen Vorgang um vieles zu beschleunigen.

Die Initiative des Trusts „Wostsiblessosplaw“ und 
der Bratsker Abteilung der Ostsibirischen Eisenbahn, 
die einen Komplexwettbewerb um eine vorfristige Er­
füllung des Programms des dritten Planjahres entfal­
tet haben, findet .Unterstützung bei den Kollektiven 
vieler HolzverarbeitungsbetriAe des Gebiets Irkutsk 
und anderer Abteilungen der Eisenbphn.

Gegenplan—keine Grenze

Bratsk

Die Werktätigen des Kombinats für 
Asbestzementcrzcugnisse Korkino lieferten 
die ersten überplanmäßigen 100000 Schic- 
ferplatten in diesem Jahr. Sic stellten auch 
zusätzlich über anderthalb Kilometer Asbest­
zementrohre für die Irrigationssysteme her.

Diese Erfolge sind ein guter Anfang des 
Kampfes des fortschrittlichen Kollektivs für 
Übererfüllung der Jahrcsaufgabc. Ihm 
schlossen sich alle Bctriebsarbclter an. Jeder 
bestimmte seine Planziele für das entscheiden­
de Planjahr. Die Brigade der Plattcnformer 
von R. Bckbulatow beschloß, täglich nicht 
weniger als 100 Schieferplatten über die 
Norm herzustcllen. Die Brigade von W. Kra- 
wez hat auch Reserven zur besseren Nutzug 
der Ausrüstungen. Auch die anderen Arbei­
ter sagten ihr Wort

Aus vielen Vorschlägen der Arbeitskollek- 
tive entstand der Gegenplan des Betriebs, 
der vom. Ministerium bestätigt wurde.

Schon sind die ersten Partien der über­
planmäßigen Erzeugnisse, die die Bauarbei­
ter und Irrigatoren des flachen Landes so 
nötig brauchen, abgeliefert worden. Es wa­
ren nicht wenig Bemühungen nötig, um die 
Schwierigkeiten zu überwinden, die durch

die Verzögerungen bei der Zustellung 
von Asbest hervorgerufen wurden. Hier hal­
fen exakte Arbeitsorganisation, strenge Be­
folgung der Technologie.

In Sorge um die, Steigerung des Produk­
tionsausstoßes, ’ schenken die Kombinatar­
beiter der Verbesserung der Qualität der Er­
zeugnisse große Aufmerksamkeit. Gegenwär­
tig geht an einer Produktionslinie d'c Mon­
tage der Ausrüstungen für thermofcuchtc 
Bearbeitung der Schlefcrplatten. die d'.e 
Stärke derselben steigert, zu Ende. Es wird 
eine Anlage für Erarbeitung und Paketie­
rung der fertigen Platten montiert, sie wird 
die Schieferplatten in Pakete zu 100 Stück 
legen. Das erleichtert die Arbeit der Werk­
tätigen an den Abschlußoperationen und 
wird es möglich machen, den Ausstoß von 
Erzeugnissen an den Plattenformmaschinen 
zu beschleunigen. Es werden Vorbereitungen 
getroffen zur Montage einer neuen Ausrü­
stung für Verbesserung der Qualität der 
Rohre und Steigerung ihrer Produktion.

(TASS)

Gebiet Tscheljabinsk

Vereinigten Staaten 
Amerika nehmen an­

gesichts der Finanz- und Wäh­
rungskrise, die im Westen mit neu­
er Wucht ausgehrochen ist, offen 
:lrc westeuropäischen Partner und 
Japan unter Druck, um auf ihre 
Kosten die wirtschaftlichen Schwie­
rigkeiten zu überwinden. Mit dieser 
Feststellung wertet die Presse im 
Westen die Gespräche, die der 
Stellvertretende Li SA-Finanzmini- 
ster Paul Volcker mit den Finanz- 
m nistern Frankreichs, der BRD. 
Großbritanniens und Italiens führ- 
te.--Der neue Ausbruch der Wäh­
rungskrise, die in der chronischen 
Misere der kapitalistischen Wirt­
schaft und den Gegensätzen zwi­
schen den USA und der EWG so­
wie den USA und Japan wurzelt, 
ist bekanntlich durch den verstärk­
ten Dollarzustrom an den Devi­
senmärkten Westeuropas und Ja­
pans ausgclöst worden. Die Über­
schwemmung dieser Märkte mit 
den entwerteten US-Dollars und 
das wachsende Defizit der Zah­
lungsbilanz der USA hat zum 
..Vertrauensbruch" gegenüber dem 
Dollar geführt.

In die Spekulationen mit den 
Dollars haben sich neben den Job­
bern auch große Banken und Inter­
nationale Konzerne eingeschaltet 
Die Flucht aus dem Dollar hat 
in den letzten Tagen Ausmaße ei­
ner rl.‘" “ ■’
Allein ... _______
haben bereits rund 
Dollar aufgekauft,
Summe der den westeuropäischen 
Banken präsentierten Dollars mehr 
als 10 Milliarden Dollar erreicht

In dem Bemühen die Flucht aus 
dem Dollar aufzuhalten, sahen 
sich die Regierungen westeuropäi­

len letzten Tage., c.-
richtigen Panik angenommen 

die westdeutschen Banken 
‘ 7 Milliarden 

während die

scher Staaten und Japans, genö­
tigt, am Montag sämtliche Devi­
senbörsen zu schließen und den of­
fiziellen Umtausch einzustellen. 
Dieser Schritt vermag natürlich 
nicht, das todkranke westliche 
Währungs- und Finanzsystem aus­
zuheilen und ist nach den Worten 
der in Paris erscheinenden Zeitung 
„Parisien Liberc" lediglich eine 
„vorübergehende konservative Maß­
nahme", um so mehr daß die Devi­
senspekulationen in immer größe­
rem Ausmaß auf dem schwarzen 
Markt weiter geführt werden.

Das Wesen der jetzigen Wäh­
rungskollision liegt darin, daß die 
westeuropäischen Länder und Ja­
pan bemüht sind, eine Aufwertung 
ihrer Währungen zu verhindern. 
Nach fast einmütiger Meinung der 
Auslandsprcssc sind die Vereinig­
ten Staaten von Amerika heute 
nicht daran intcress'ert, den Wech­
selkurs gegenüber den Währungen 
der westeuropäischen Staaten und 
des japanischen Yen stabil zu er­
halten. Angesichts des ständig 
wachsenden Defizits ihrer Außen­
handelsbilanz, das durch die stän­
dig wachsenden Rüstungsausgaben 
verschärft wird, würden es d'e 
USA vorzichen. durch die Abwer­
tung der Währungen Ihrer westli­
chen Partner die Exportpreise für 
Ihre Industrie- un<f Agrarerzeugnis­
se auf dem Weltmarkt Zu erhöhen 
Dieser Schritt würde auch für 
westeuropäische und japanische 
Firmen Absatzschwierigkeiten aul 
dem amerikanischen Markt schaf­
fen.

„Die Amerikaner zeigen sich 
weiterhin hart und unversöhnlich... 
Das Problem nimmt scharfen po­
litischen Charakter an", bemerkt 
am Montag nicht ohne Grund

„L’Aurore" in einem Kommentar 
zu Volckers Gesprächen in Paris.

Die unverkennbare Absicht der 
USA, die wirtschaftlichen Schwie­
rigkeiten auf Kosten ihrer Junior­
partner zu überwinden, hat in den 
Metropolen Westeuropas und Ja­
pans Nervosität ausgelöst. Die mei­
sten Presseorgane beurteilen die 
Perspektiven der Regelung dieses 
Konflikts höchst pessimistisch und 
sagen voraus, daß die EWG und 
Japan vor dem Druck Washingtons 
unweigerlich kapitulieren. Die ja­
panischen Zeitungen „Asahi“ und 
„Mainlchi" sind der Auffassung, 
daß sich die japanische Regierung 
in die Notwendigkeit fügt, das Yen 
aufzuwerten. Die Londoner „Ti­
mes" betont, daß die jetzige Kri­
se. die durch Verschulden der 
USA entstanden ist, „ein S'hlag 
gegen die Pläne zur Schaffung ei­
ner europäischen Währungsunion" 
ist.

Die aus der Vergangenheit her­
rührende Abhängigkeit der west­
europäischen Währungen vom US- 
Dollar bringt immer wieder die 
Wirtschaftsinteressen der USA- 
Partner in Gefahr. Die breiten 
Kreise der westeuropäischen Öf­
fentlichkeit fordern deshalb ent­
schieden. daß mit der Politik der 
Konzess'onen an das amerikani­
sche Monopolkapital Schluß ge­
macht wird. Die Interessen der 
Entwicklung der Internationalen 
Wirtschaftszusammenarbeit, be­
merkt in diesem Zusammenhang 
die „Neue Rhein-Zeitung“, erfor­
dern. daß das gesamte Währungs­
system des Westens radikal um­
gebaut und dem Dollar seine 
Funktion als Leitwährung der ka­
pitalistischen Welt genommen 
wird.



• MENSCH UND GESELLSCHAFT •

7 WISCHEN Zelinograd und 
*-• Karaganda liegt das große 

Dorf Batpak, das Zentralgehöft 
des S >wchos „Wilhelm Pieck', ei­
ne Scrtrittmachcrwlrtechaft Im Ge­
biet Karaganda. Das Dorf Ist üb­
rigens auch dadurch bekannt, daß 
vor einigen Jahren nicht weit von 
ihm der Kosmonaut Georgi Bere­
gowoi landete.

In Baipak kennt fast Jedermann 
die Familie Ritter. Der Stammvater, 
der alte Kaspar, ist schon lange 
nicht mehr am Leben, aber den 
geschickten Ackerbauern vergißt 
man hier nicht. Um so mehr, daß 
seine Kinder und Enkel ihre Her- 

I zen der Landwirtschaft widmen. 
Die Häuser der Brüder Friedrich 
und Viktor stehen nicht weit von­
einander. Friedrich ist Traktorist, 
Viktor — Schofför. Beide sind Ak­
tivisten der kommunistischen Ar­
beit In den Jahren seiner Tätig­
keit im Sowchos hat Friedrich durch 
gewissenhaftes Verhalten zur Ar­
beit und behutsamen Umgang mit 
der Technik Tausende Rubel an 
Ersatzteilen, Brennstoff und 
Schmieröl eingespart. Sein Stahl­
roß war neun Jahre ohne Kapital­
reparatur im Einsatz, Audi heute 
noch dient der Traktor dem Sow­
chos. Friedrich ist ein Meister sei­
nes Berufs, ein Klassenspeziallsl 
So wie euch Viktor, ein Schofför 
erster Klassel Die Räder seines 
LKW rollten über viele Straßen 
und Wege. SowchosgQter beför­
dernd. Für eine Zelt hatte sich 
Viktor vom Dorf getrennt, aber 

; der Bauer steckte In ihm, und es 
zog ihn gebieterisch zurück. Die­
sem Familienhang folgend, kam 
er wieder ins Heimatdorf und blieb 
hier.

Wir trafen die beiden Brüder bei 
I Friedrich Kasparowltsch. Wie ein 

Kleinod holte er aus einer Schatul- 
i le ein Schächtelchen hervor. Der 
Orden des Roten Arbeitsbanners, 

' Medaillen — Zeugnisse von Fried- 
I rlchs Fleiß und tüchtiger Arbeit — 
| lagen darin. Leider konnte Viktors

Sonn Alexander, der heute

Angestammte
Landwirte
in der Sowjetarmee dient, in 
diesem feierlichen Augenblick .nicht 
dabei sein. Auch er hat beschlos­
sen, sein Schicksal mit der 
Landwirtschaft zu verbinden.

Der älteste Bruder, Andrej Kas­
parowltsch, lebt in Neudorf, einer 
Abteilung des Sowchos „Wilhelm 
Pieck“; welche er schon viele Jah­
re leitet. Er war Arbeiter. Briga­
dier, Stellvertreter des Kolchosvor­
sitzenden.

Ein fürsorglicher Wirtschaftler, 
ein Mensch, der mit ganzem Her­
zen den Boden liebt — diesen Ruf 
gen oßt er Im Rayon Ossakarow- 
ka. Hoch von Wuchs, das séhwärze 
Haar stellenweise schon ergraut, 
den Jahren entsprechend voll­
schlank. ist dieser nicht mehr jun- 
Pi Mann immer energiegeladen. Im 

aufe des Arbeitstages, und oftmals 
auch noch später, kann man ihn an 
den verschiedensten Abschnitten 
einer solch großen Wirtschaft wie 
die ihm anvertraute Abteilung 
treffen.

Viel Kraft und Energie hat er 
der geliebten Sache gewidmet. Im 
Dorf sieht man überall die Früchte 
seiner Anstrengungen. Dutzende 
Wohnhäuser wurden für die Sow- 
chosarbeiter gebaut In vielen Hö­
fen gibt es Personenwagen und 
Krafträder. Der Wohlstand Ist das 
Ergebnis unermüdlicher frucht­
bringender Arbeit für die Gesell­
schaft. Es genügt, das am Beispiel 
des vergangenen Jahres zu zeigen. 
Eine reiche Ernte, wie man sie 
früher selten kannte, wurde elnge- 
heimst. Die Abteilung erfüllte drei 
Jahrespläne des Verkaufs von Ge-

treide an den SU"' Den AI Ich- 
plan erfüllte d!ë Abteilung eben- 
lall» vorfristig.

Mit Anerkennung spricht Andrej 
Kasparowltsch über viele Arbeiter 
und Personen des mittleren Lei­
tungsbereichs. Vor allem über den 
Leiter der Viehzüchterbrigade Ge­
org Grünwald, die Melkerin Nina 
Steierwald, den Kombineführer 
Konrad Grünwald. Si« sind eine 
zuverlässige Stütze des Abtei­
lungsleiters. gute Beispiele für die 
Werktätigen der Abteilung.

Geschick und Organisation»!»- 
lent zeigt Andre." Ritter nicht 
nur in der Produktionstätigkeit. 
Auch gesellschaftlich Ist er «ktlv. 
Er war Deputierter des Rayonso­
wjets, Mitglied des Gebietspartei- 
komlteea. Jetzt wirkt er tatkräftig 
mit In der Kommission lür Stra­
ßenbau und Bauwesen des Dorfso­
wjets von Batpak.

Für gewissenhafte und hinge­
bungsvolle Arbeit wurde der er­
fahrene Landwirt und Kommunist 
Andren Ritter mit dem Lenlnor- 
den. dem Orden „Ehrenzeichen“ 
und Medaillen ausgezeichnet.

Andrej Kasparowltsch verfolgt . 
wachsam die Tät'gkeit noch eine» 
Ritter — seines Neffen Alexander. 
Beiläufig bemerkt: sie sehen »Ich 
auch sehr ähntfth. Alexander Rit­
ter leitet das vierte Jahr eine der 
größten Wirtschaften lm Rayon — 
den Sowchos „Woßchod". Angefan­
gen als Traktorist, war er später 
Abteilungsleiter, dann Sekretär des 
Partelkomitees im Sowchos „Wil­
helm Pieck". Und all das Wertvolle, 
das er aus den Erfahrungen sei-

n«r Arbeit in Batpak schöpfte, 
bemüht er sich jetzt In seiner Tä­
tigkeit als Direktor des Sowchos 
..Woßchod" anzuwenden.

Ich erinnere mich an eine Be­
gegnung mit Ihm Im Sommer vo­
rigen Jahre*. Die 
sich zum Horizont und färbte das 
gigantische Welzenmeer rosa. Ma­
jestätisch. mit einem leisen Rau­
schen wiegten alch die schweren 
Ähren im aanlten Abendwind.

Unser Porträt.

Sonne senkte

Alexander war aus seinem Wagen 
gestiegen und In da» Feld ge­
schritten. Mit kosender Hand 
•trlch er über die wogenden Äh­
ren, nahm einige, befühlte die Kör­
ner. Di« Halme schienen ihn zu 
umarmen. Und In all diesem lag 
»o viel Zärtlichkeit und Dankbar­
keit der Mutter-Erde, die die an­
gestrengte Arbeit der Getreidebau­
ern mit reicher Gabe belohnt, daß 
wir, die abseits »landen, wie ver« 
zaubert schwiegen.

Das Erbe, da» Alexander als Di­
rektor angetreten hatte, war. offen 
gesagt, nicht glänzend. In man­
chen Produktionszweigen hatte die 
Wirtschaft Verluste zu verzeich­
nen. Es mangelte an Arbeitskräf­
ten. Deshalb betrachtet der junge 
Direktor die Heranziehung ständi­
ger Kader als eine der wichtigstenSer Kader »ls ein* der wichtigsten 

ufgaben. Überall, wo es möglich 
und nötig ist. setzt er den Bau von 
Wohnungen durch. Jetzt sind schon 
In mehr als 50 Häuser Neusiedler 
elngezqgen. Die Bauarbeiten ge­
hen weiter. Die Partei-, Gewerk- 
Schafts- und Komsomolorganisation 
unterstützen den Direktor dabei 
tatkräftig.

Im vergangenen Jahr erfüllte 
der Sowchos über zwei Ge­
treidepläne Auch der Gemüse- 
und Kartoffelplan wurde Überbo­
ten. Erstmalig nach mehreren Jah­
ren konnte Reingewinn gebucht 
werden. Das Ziel des Direktors 
und de* Kollektivs Ist es. die Wirt­
schaft zu einer dauernd rentablen 
zu machen. Und das wird Ihnen 
gelingen, da sie doch mit ganzem 
Herzen bei der Sache sind.

A. FUNK

Goßen
Zuerst einige biographische Angaben. Er wurde 

1931 In der Ukraine lm Gebiet Dnepropetrowsk als 
fünftes Kind In einer Buchhalterfamille geboren, 
aber einen Teil seiner Kinderjahre verbrachte er 
In Kaukasien. 1941 verschlug der Krieg Erwin 
Goßen nach Kasachstan In das Gebiet KokWche- 
taw. Hier machte sich der zehnjährige Junge erst­
malig mit der Arbeit auf dem Land bekannt: er 
half seinen älteren Brüdern mit Ochsen den Acker 
pflügen und mit der Mähmaschine das Getreide 
mähen. Damals begann seine Liebe zum Land. Vier 
Kriegsjahre besuchte der zukünftige Wissenschaft­
ler keine Schule. Eist mit 14 Jahren konnte Er­
win Goßen das Lernen In der 4. Klasse fortsetzen.

Aber er holte die verlorenen Jahre bald nach. 
1953 schloß er sein Studium lm Agrozootechnlkum 
In Kotorkul (Gebiet Koktschetaw) mit einer Aus­
zeichnung ab. Bereits lm selben Jahr begann er am 
Stützpunkt des Kasachischen Instituts für Acker­
bau zu arbeiten und verrichtete dort die Pflichten 
eines wissenschaftlichen Mitarbeiters. Gleichzeitig 
stand er lm Fernstudium an der Landwirtschaftli­
chen Hochschule von Kurgan, die er 1961 erfolg­
reich absolvierte. Aber noch vor dem Abschluß 
seines Studiums, 1959 wird er in die Hochschule 
überführt, wo er das Amt eines wissenschaftlichen 
Mitarbeiters versieht. 1961 wird er lm Resultat 
des Wettbewerbs wissenschaftlicher Mitarbeiter des 
Unionsforschungsinstituts für Getreidewirtschaft in 
Schorundy. Nach zwei Jahren Ist er bereits Leiter 
des Laboratoriums für Antierosionseinschätzung der 
Maschinen und Geräte der Abteilung für Agrobo- 
denkunde. Es vergehen nur wenige Jahre, aber 
Jahre voller angestrengter Arbeit, und Erwin Go­
ßen verteidigte seine Kandidatendissertation, die 
dem Schutzverfahren der Bodenbearbeitung gewld 
met ist, wird zum stellvertretenden Direktor für 
Wissenschaft das Unionsforschungsinstituts für Ge­
treidewirtschaft ernannt.

1972 kommt die greße Anerkennung seiner Ar 
beit. Zusammen mit fünf anderen wird Ihm der 
Lenlnprels verliehen. Für die Erarbeitung und Ein 
führung des Bodenschutzsystems. Viele Millionen 
Hektar Land waren der Winderosion unterlegen, 
und es waren Maßnahmen nötig, sie wieder in den 
Dienst des Volkes zu stellen. Diese durchaus 
schwierige Aufgabe lösten die Gelehrten mit dem

Akademiemitglied, Doktor der Agrarwissenschaf­
ten. Alexander Barajew an der Spitze. Es galt, 
eine völlig neue, wissenschaftlich begründete 
Technologie der Bodenbearbeitung zu erarbeiten, 
es war ein gänzlich neuer Komplex von Bodenge­
räten notwendig, um das erodierte Land wieder In 
die Fruchtfolge einzubeziehen.

Erwin Goßen Ist oft auf Reisen, und fast jede 
von Ihnen Ist der Einführung des Bodenschutz- 
Systems gewidmet. In Westsibirien und Chakassien, 
Im Kaukasus und tn Bjrjatlen, Ja sogar In der 
Mongolischen Volksrepublik findet es immer mehr 
Verwendung. Das einzige Ziel ist, die Ertragfä­
higkeit des Bodens zu heben. Jedem Hektar Land 
mehr Getreide abzubringen.

Der Wissenschaftler Erwin Goßen steht mit sei­
nen 42 Jahren tn der Blüte seines Lebens. Er 
träumt von neuen Landmaschinen und -geraten, 
von niedagewesenen Ernteerträgen, von der Zelt, 
wo der Kosmos dem Ackerbauern dienen wird. Wie 
bekannt, werden auch die kühnsten Träume Wirk­
lichkeit. Das weiß Erwin Goßen gut aus eigenen 
Erfahrungen.

J. FRIESEN

I

-y

Verdiente Anerkennung
Der Schofför des Kraftwagenbe­

triebs in Talas Alexander Franze­
witsch Harder kejirte an diesem 
Tag früher als gewöhnlich von 
der Fahrt zurück. Nachdem er sei­
nen LKW besichtigt und sich über­
zeugt hatte, daß alles In Ordnung 

, ist. eilte er ins Kontor und von 
dort — nach Hause. Er hatte es 
heute eilig, da er dem Sohn zur 
Absolvierung der Mittelschule gra- 

| lulleren wollte.
I Zu Hause reichte ihm Valeri 
I sein Abgangsattestat und die Be- 

scheinlgung über die Absolvierung 
I eines Fahrerlehrgang», bei der 
i Schule mitgemacht.
I Am Abend besprach die Faml- 
I Ile die Frage über das weitere 
Schicksal Valeris. Die Mutter, Ma­
ri» Kornejewna, wollte, daß er an 
die Hochschule gehe. Valeri hatte 
beschlossen, bis zur Einberufung 
In die Armee Im Autowerk von 
Frunse als Montagearbeiter tätig 
zu sein. Der Vater unterstützte 
Ihn in diesem Vorhaben.

Di« ersten Monate im Werk wa­
ren schnell vorüber. Valeri hatte 
neue Kenntnisse und Fertigkeiten 
erworben.

Im Frühjahr, am Vorabend des 
I. Mai. wurde er für gewissenhafte 
Arbeit mit einem Wertgeschenk 
prämiert

..An das erinnert sich jetzt oft 
der älteste Fahrer-Mechaniker der 
ausgezeichneten Panzerkompanie, 
Untersergeant Valeri Harder.

In kurzer Zeit »eines Dienstes 
in der Armee wurde er ein guter 
Kltssenspezialisi. ein Meister sei­
ner Sache. Bester der politischen 
und Gefechtsausbildung.

„In unserer Kompanie gibt es 
viele gute Jungen“, sagte der Ge­
freite Michail Bondarjuk. .Aber 
Valeri ist bei allen angesehen. Als 
Mann des Wortes, als zuverlässi­
ger Freund.“

Solche Äußerungen hörte Ich 
auch von den Offizieren, Soldaten 
und Sergeanten.

Valeri kam nach der Lehre in 
die Kompanie. In der Lehreinheit 
hatte er theoretische Kenntnisse, 
elementare Fertigkeiten in der 
Handhabung der furehtgebletenden 
Kampftechnik erworben. Aber die 
Panzerlahrstreeke der Lehreinheit 
ist nicht dasselbe wie d»s Gelän­
de für taktische Übungen. An der 
neuen Dienststelle spürte Valeri 
vom eraten Tag, daß es Ihm an 
Erfahrung mangelt.

Er gab jedoen nicht klein bei,

Man schreibt uns aus der DDR

EPISODE MIT FREUNDEN
Es war 1961 auf der Auto­

bahn zwischen Erfurt und dem 
Mermsdorfer Kreuz. Meine 
Frau, mein Sohn und ich waren 
auf der Heimfahrt von einem 
Besuch in Eisenach. Unser klei­
ne Wagen, ein Steyer. nicht 
mehr der Jüngste, lief wie ein 
Uhrwerk mit etwa 80 Sächel­
chen.

Plötzlich blieb der Motor 
stehen. Was war das? Als der 
Wagen ausrollte, merkten wir 
die Bescherung. Das Kühlwasser 
floß aus! Belm Offnen der Mo 
torhaube sahen wir schon die 
Fetzen der Zylinderkopfdichtung. 
Ersatz war zwar vorhanden, 
doch eine der Muttern Heß uns 
bald verzweifeln. Wir brauch-

So dienen unsere Landsleute

ließ den Mut nicht sinken. Die 
Stählung, die er im Arbeitskollek­
tiv bekommen hatte, kam hier zu­
statten. Auch waren immer erfah­
rene hilfsbereite Freunde an sei­
ner Seite, solche wie der Zugfüh­
rer, Kommunist. Oberleutnant 
N. Slnitschuk, die Untersergean­
ten J. LI, W. Sotnik, A- Walejew 
und andere.

Der Untersergeant W. Sotnik 
aus Alma-Ata übernahm die Pa­
tenschaft über Valeri, und so konn­
ten sie es bald erzielen, daß letz­
terer bei den fälligen taktischen 
Übungen den Panzer so geschickt 
lenkte, daß viele Ihn bewunderten. 
Der Kompaniechef nahm ihn als 
Fahrer-Mechaniker In seinen Pan­
zer. Das ist ein großes Vertrauen, 
das nur wenigen zuteil wird.

Der Fahrer-Mechaniker hat oft­
mals große Schwierigkeiten zu 
überwinden. Wie aufmerksam er 
auch sei, es können doch Pannen 
vorkommen. Und oftmals passie­
ren sie dann in den verantwort­
lichsten Minuten.

So kam es auch mit dem Pan­
zer des Untersergeanten Harder: 
bei den Geländeübungen hatte es 
an der Laufrolle eine Panne gege­
ben. Gewöhnlich wird sie im Park 
gewechselt, wo es alle Vorrichtun­
gen gibt. Jetzt aber war es nötig, 
di* Panne auf dem Gelände zu 

ten einen Steckschlüssel. Ver­
geblich versuchte Ich einige der 
an uns vorbetrauschenden Wa­
gen anzuhalten. Ich war schon 
des Winkens überdrüssig, da 
stoppte ein aus entgegengesetz­
ter Richtung kommender LKW. 
Hatten sie auch Panne? Ein so­
wjetischer Offizier mit zwei Fah­
rern stieg aus und kam zu uns 
herüber.

Nach einem Blick In den Mo­
torraum holte der sowjetische 
Fahrer seine Werkzeugkiste. Er 
schob meinen Sohn sacht zur 
Seite: ..Du Söhnchen, gleich Was­
ser holen vom Dorf da drüben!" 

Plötzlich deutete meine Frau 
auf das Radio. „Hört mall" Aus 
dem Kofferradio kam eine Mel-

beheben. Valeri Harder erinnert* 
sich an das, was ihm sein Vater 
erzählt hatte, wie oft dieser mit 
seinem Wagen In schwieriger La­
ge war. und jedesmal fand * 
nen Ausweg und beendete 
Fahrt " r' ................
Vater

er «I-
.....ag und beendete die 
selbständig. Wird er seinem 
Schande machen? Niel

Panzersoldaten haben neue 
vorgemerkt und kämpfen

Die 
Ziele ................ —
vom ersten Tag um ihre Erfül­
lung. Und wie immer Ist der Un- 
lersergeant Valeri Harder einer 
der besten. Aber Jetzt ist er schon 
ein geschickter Meisten der seine 
Erfahrungen den jungen Fahrer- 
Mechanikern vermittelt.

Im Mal wird Valeri demobili­
siert und In sein heimatliches Werk 
zurückkehren. Aber er zeigt keine 
Neigung, am Ende des Dienstes 
zu „ruhen". Mit der Ihm eigenen 
Leidenschaft und mit Fleiß lernt Har­
der selbst und hilft den jungen 
Fahrer-Mechanikern, allen Panzer­
soldaten der Einheit, die Kampf­
technik zu meistern.

Und dafür genießt *r Achtung 
im Kollektiv.

N. SAWJALOW, 
Hauptmann 

Mittelasiatischer Militärbezirk
UNSER BILD: V. Harder 

Foto: *W. Dubrowtschenko

düng über den Weltraumflug 
Juri Gagarins, der erste Mensch 
lm All, ein sowjetischer Mensch. 
Wir gratulierten unseren Helfern 
herzlich zu dem großen Erfolg 
Ihrer Heimat und frouten uns 
gemeinsam über diese grandloso 
Leistung. Sie waren stolz und 
glücklich, mit uns über Ihre 
Heimat zu sprechen.

Als alles In Ordnung war. 
verabschiedeten sich die sowjeti­
schen Freunde herzlich von uns 
und fuhren weiter. Lange ha­
ben wir dem Wagen nachgose- 
hen. Ich dachte an zwei Worte; 
„Kommunisten — Kommunis­
mus!"

Seltner KOHLER
Bernburg-Saale

SEPTEMBER 1930. D e r
Kolchos „Lenins' Werk" 

hat seine erste Ernte cinge- 
bracht und nun beschließen 
Dorisowlet und Kolchosverwaltung. 
einen Roten Getreidezug. wie e» 
damals üblich war. zusammenzu­
stellen. um das „erst* Gebot" vor 
dem Staat zu erfüllen. Plötzlich 
fällt aber dem Vorsitzenden de» 
Dorfsowjets Josef Dornhof ein, daü 
am Roten Getreidezug auch die 
Einzelbauern, die es im Dorf noch 
gibt, teilnehmen müssen, denn jeder 
muß seinen Strang ziehen. Kurzer­
hand wendet er sich an dep Büttel 
„Sander, zitiere mal die Gesin­
nungsmänner zu mir her, und sie 
sollen sofort kommen."

Vetter Sander weiß gut. daß da­
mit die wenigen Elnzelwirte ge­
meint sind, die ihn gar oft absicht­
lich suchen lassen, t>l» er sie «uf- 
gestöberl hat: Sie welchen dem 
Dorfsowjet aus, wo sie nur wissen 
und können. Aber diesmal stellte 
der Alle dl« Schlauberger auf An­
hieb.

„Wie weit seid ihr mit eurer Ern­
te?". wendet sich der Vorsitzende 
an die Bauern. Die blicken sich un­
sicher an.

„|ch bin so gut wie fertig", mel­
det sich Jakob März etwas träge
denn er hat seinen Getreideplan an 
den Staat noch nicht erfüllt.

„Ich auch", sagte Ptter Stab 
kleinlaut „bloß hab Ich meinen 
Plan noch nicht geliefert..."

„Das Ist mir bekannt", fällt der 
Vorsitzende schroff ein, „deswegen 
hab leh euch rufen lassen. lhr 
Pharisäer."

„Ich bin mit dem Ausreiten noch 
nicht fertig. Jos", meldet »Ich jetzt 
auch Michel Helnecke, genannt 
Hiob. Der Vorsitzende springt von 
seinem Stuhl auf. „Da soll aber ein 
Kreunrtwitter reinschlagen! Am er­
sten Oktober wird ein Roter Getrei­
dezug zu»ammengestellt und der 
ajoo »löchert immer noch an «einem 
etreldehoeken herum Wa« denkst 

du dir?"
„Es kommt Immer etwa» dazwi­

schen, Jos", verteidigt «Ich Heinek- 
ke. „und von einem Hocken Ist 
Gott sei Dank keine Rede, leh hatte 
Immerhin sieben Hektar. Es hat 
stark geregnet, und mein Schimmel 
ist obendrein an der Mauke er­
krankt. so daß ich vor acht Tagen 
nicht fertig werde.”

„Also: am ersten Oktober, um 
zehn Uhr morgens, daß ihr mir alle 
drei vor dem Dorfsowjet anfahrt. 
Die Gäule müs*en geschmückt und 
auf jedem Fuhrwerk muß eine rote 
Fahne sein, Vorneweg fährt der 
Kolchos und Ihr Herrgottvögel hin­
tendrein. Verstanden?'

„Das ist unmöglich. Jos”, meldet 
sich Helnecke. „In »wei Tagen wer­
de ich nie und nimmer fertig und 
eine rote Fahne hab Ich überhaupt 
nlchL"

„Ihr zwei könnt euch von dannen 
machen und Anstalten treffen” 
befiehlt Dornhof den Bauern März 
und Stab, „der Hiob aber bleibt 
•Ja..."

Der Vorsitzende des Dorf»ow]ets 
telefoniert mit dem Vorsitzenden 
des Kolchos Gustav Noak und bit­
tet denselben, er solle mal gleich in 
den Dorfsowjet kommen...

.Jetzt paß' mal auf, Michel" 
wendet er sieh an den Einzelbau­
ern. „stelle dich nicht dumm an, 
wenn der Vorsitzende kommt, sonst 
knallt'».,."

Nach einer kurzen Welle kommt 
Noak herein. „Was ist los, Genosse 
Vorsitzender?" wendet er »leh an 
Dornhof.

„Der Michel Ist Immer noch nicht 
mit der Ernte fertig, und übermor 
Sen soll der Rote Getreidezug an 

le Annahmestelle abgehen. Das Ist 
doch zum Schwanzsusrolßenl Der 
Kerl will de» n»nze Dorf In Verruf 
bringen, und da Ist mir «Ina Ide» 
gekommen. Gustav..,"

„Konkret?"
I „Der Kolchos könnte vielleicht I,

den Hiob Ins sozialistische Schlepp­
tau nehmen; ich meine. Ihr solltet 
»einen Wisch Getreide durch eure 
Dreschmaschine jagen." Bei dem 
Worte . Wisch" fährt Heinecke in 
die Höhe, als ob ihm einer mit der 
Nadel ins Sitzfleisch gestochen 
hätte.

„Das gibts nicht, das wäre la...’ 
Hiob findet keine Worte, „ich lasse 
mich nicht In den Sack stecken..."

„Nur nicht so hitzig. Gertosse 
Heinecke", sagte nun Noak, „wir 
wollen alles schön überlegen. Was 
der Vorsitzende da anregt, Ist echt 
menschlich und wirklich vernünftig 
Warum sollten wir dir nicht unter 
die Arme greifen, wenn Wladimir

Der Rote
Getreidezug

Aus einem alten Notizblock

Wie vom Vorsitzenden des Dorf­
sowjets verordnet worden war. 
versammelten sich alle Getreide-

Ifjjtsch gesagt hat, daß dl* Kollek­
tivwirtsehalten durch ihr Beispiel 
dl* Arm- und Mittelbauern schließ­
lich von dem Nutzen und Vorteil 
der Kollektivarbeit überzeugen sol­
len und werden? Ich unterstütze 
den Vorschlag..."

„Da könnt ihr euch links machen, 
aber vom Kölehos will Ich nichts 
hören", sträubt sieh Hiob, ..und 
wenn mir einer auf die Tanna 
kommt, ach herrje'

„Mach mir keinen Unfug. Hiob! 
droht der Vorsitzende des Dorfso­
wjets, „Das Getreide, Helnecke. ist 
nicht allein dein, es ist Volksgut 
und wer damit feindlich verfährt, 
der wird streng heslraft, Das sollst 
du dir merken, Hiob." Helnecke eilt 
wie ein Sturmwind davon.

Michael Heinecke kommt heim 
und läßt sich gleich an der Tür 
auf einen Stuhl fallen. Luzia 
merkt sofort, daß ihr Mann 
geblechter Laune Ist und fragt:

„Wieder wegen dem Getreide­
plan?" Michael nickt. Aber gleich 
erhebt er »ich ruckartig von sei­
nem Stuhl und kreischt heiser:

„Noeh viel schlimmer als Ge­
treideplan..."

„Sie wollen den Plan doch 
nicht gar vergrößern?"

„Noch schlimmer, Luzi", würgt 
der Mann heraus und berichtet sei­
ner Frau, worum es gehl. Luzia 
»temml ihre schwieligen Hände 
auf die schmalen Hüften und 
wiegt den schönen Kopf. Ihre 
nlauen anmutigen Augen schauen 
Gedanklich ins Leere, sie war als 
Wala* In einer Großbauernfamilie 
aufgewachsen und hatte von Kind 
auf schwere Arbeit verrichten müs­
sen. was wohl euch Ihr Leben für 

immer beeinflußt hatte: Sie war 
wie keine zweite Frau im Dorf 
Eraktisch, arbeitsam und begriffs- 
ähig. Die DOrfweiber nannten sie 

„Klugäls'", soviel wie Altkluge
„Dir geschieht nur recht“, be­

gehrt Luzia nun auf. „du hättest 
wie alle anderen im Kochos blei­
ben und nicht den großen Mann 
spielen sollen." Michael schießt 
giftige Blicke nach seiner Frau 
hin. Er war nähmlich einer der 
wenigen Bauern gewesen, die nach 
den bekannten Dokumenten des 
Zentralkomitees der KPdSU(B) 
„Vor Erfolgen von Schwindel be­
fallen" und „Antwort an di* Ge­
nossen Kolchosbauern" im März

1930 aus dem Kolchos „Lenins 
Werk" ausgetreten waren Es 
sind, Gott sei Dank, nicht alle im 
Kolchos geblieben, wir sind noch...“ 

„Drei—vier Hornochsen“, fährt 
Luzia resolut dazwischen, „keiner 
bringt was Gescheites zuweg, nicht 
mal einen Pflug kann einer von 
euch bespannen, und du willst dich 
noch aufblasen. Der Kolchos hat 
schon zwölf Pud Weizen und Rog­
gen auf jeden Esser hcrausgege- 
hen, sie bauen eine Bewässerungs­
anlage und wollen Im nächsten 
Jahr noch zwei Traktoren ankau­
fen...“

Michael stößt die Arme In die 
Höhe, als ob er sich dadurch Luft 
verschollen wolle. „Bleib mir vom 
Leib mit deinem Kolchos“, don­
nert er, „sag lieber, wo ich eine 
rote Fahne herkriegen soll, wann 
ich doch mit dem Roten Getreide­
zug an die Station muß" Luzia 
denkt einen Augenblick nach und 
sagt:

..Da» ist keine Hexerei. Michel: 
ich (renne ein Stück aus meinem 
roten Bettüberzug, und da hast du 
eine schöne Fahne. Schwerer Ist 
es. dos Getreide Ins Trocken« zu 
bringen, »e; nicht starrköpfig und 
weise die Hilfe des Kolchos nicht 
zurück"

Der Bauer seufzt tief Was Ihm 
sein« Frau da empfiehlt, 'st w-rk- 
l'ch nicht zu übersehen Was ls1 
ar schon für ein Ackerbauers We 
er sich auch hinwendet. ”"- 
bläst Ihm immer ins 
Wann er jetzt die Hilf* 
-•ho» iuruckwei»t. wird .............
Dorlsow|«t einen schrecklichen 

• Krawall anrichten, v'ellechf gni 
eine Geldstrafe aufbrummen weil 

der Win. 
Gesicht 
des Kol- 
Ihm der

er die Erfüllung des staatliche)] 
Getreideplans sabotiere... Schwe­
ren Herzens und voller Wider- 
sprüche schlägt er den Weg zur 
Kolchosverwallung ein.

„Wann kann ich mein Getreid« 
an die Dreschmaschine bringen, 
Gustav’" wendet »Ich Heinecke an 
den Kolchosvorsitzenden- Der über­
legt und sagt dann:

„Vielleicht Ist es besser, wenn 
wir die Dreschmaschine mit dem 
Fordson an deine Tenne bringen? 
Ich meine, um Komverlusten vor­
zubeugen..." Michael Heinecke 
stutzt „Das wäre ja. na ja, das 
wird ja das Richtige »ein. Ganz 
bestimmt, Gustav.“

Noch an .demselben Tag kom­
men fünf Mann mit dem Fordson 
und der Dreschmaschine an Hei- 
neckes Tenne. Michael ist so ver­
dattert-und überrascht, -daß“ er 
sich gar keine richtige Verwen­
dung findet. Um Mitternacht ist 
alles fertig, und Peter Metzler, der 
Traktorist, sagt:

„Viele Hände, ein schnelles 
Ende, nicht wahr, Michel? Siehst 
du. wa» Kollektivarbeit bedeutet-"

Heinecke nickt 

wagen vor dem Dorfsowjet. Auch 
der Einzelbauer Michael Helnecke 
war zur Stelle. Auf seinem Wagen 
flatterte die rote Fahne, die seine 
Frau eigens zu diesem Fest gefer­
tigt hatte.

Michael hatte seine Gäule eben­
so geschmückt wie die Kolchos­
bauern. Alles kam so, wie er ei- 
('entlieh gar nicht wollte, und 
rotzdem verspürte er eine beson­

dere innere Erquickung, eine see­
lische Neuerung. War er nicht im 
Handumdrehen mit dem Kolchos 
verwandt geworden? „Vielleicht", 
dachte er laut.

Von der Getreideannahmesteil* 
heimgekehrt, überschlug Helnecke 
sein Einkommen. Wie genau er 
auch alles einkalkulierte, es reichte 
nicht hin und nicht her. Bis zur 
nächsten Ernte war es aber noch 
sehr weit. Und ohne staatliche 
Darlehen wird er überhaupt nicht 
auskommen.

„Viel näher Ist es zu .Lenin» 
Werk'. Michel", sagte Luzia er­
munternd. „dort sind alle Arm­
bauern gut aufgehoben, wenn sie 
— Michael

der Bank

1

nur fleißig arbeiten“, 
stöhnte, setzte sich von 
auf einen Stuhl

„Ich kann m:ch gar nicht ent­
schließen, Luzia“, sagte er unsi­
cher. obzw*’ Ich klar sehe daß 
ter Kolchosbauer besser zu Rande 
kommt*'

..Du mußt es |a spüren. was In 
dir vorgeht", sagte die Bäuerin, 
was ich dazu denk* das weßt 

du |a schon lange " Mlchae. war 
still dann sagte *r aber:

Ja. wirklich. Einigkeit macht 
iban stark.“

K. ECK
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Es geht ja wie auf Butter!
Foto: V. Wiedmann

üOöer Unsere Gäste

Meine Oktoberkinder
In den Pionierversammlungen der Schule von Sacharow- 

ka im Gebiet Karaganda wird oft über Pionierarbeit mit 
Schülern der Unterstufe gesprochen. In diesem Jahr bin 
ich zum erstenmal Pionierleiterin In der 3. Klasse. Oft spie­
le Ich mit den Kindern und lese ihnen interessante Erzäh­
lungen vor. Besonders gefallen den Oktoberkindern die 
Bücher von A. Gaidar, weil er darin das Leben der Kinder 
beschreibt Wir geben auch die Wandzeitung „Freundschaft 
der Völker“ heraus. Bald wollen wir den Kindergarten „Ko- 
lokoltschik“ besuchen und den Kleinen schönes Spielzeug 
basteln- Wir haben nie Langeweile.

Maral SHAGUFAROWA

Beruf der Eltern
Meine Mutter und mein 

Vater sind Lehrer. Meine 
Mutter unterrichtet Geschich­
te in unserer Mittelschule in 
Shaksy. Die Schüler lieben 
meine Mutter. Sie arbeitet 
In der Schule etwa 20 Jah­
re. Fast 25 Jahre unterrich­
tet mein Vater die Schüler 
der Anfangsklassen. In sei­
ner Arbeit hat er große Er­
fahrungen.

Der Beruf eines Lehrers 
ist schwer, aber es ist ein 
ehrenvoller Beruf. Er gefällt 
mir. Das ist interessant, den 
Menschen der Zukunft zu 
lehren. Ich habe beschlossen, 
nach der Schule auch Lehrer 
zu werden.

Viktor FEDOTOW, 
Schüler der 9b Klasse

Gebiet Turgai

Schon von der 2. Klasse an kol- 
lektlonlert Simen Briefmarken. Zur 
Zeit sind es in seinem Album 
mehr als 2 000. Simon Ladin aus 
Merke, Gebiet Dshambul, ist auch 
ein leidenschaftlicher Schachspieler. 
1972 während der Wettspiele in 
Zelinograd wurde er Schachspieler 
I. Klasse.

Foto: 0. Schmidt

Kaum hatten die Affen den 
Hund und den Irbis bemerkt, 
als sie auch schon oben an 
der Decke im Netz schaukel­
ten, wobei sie von dort dro­
hend grunzten.

Ehe Anja sich’» versah, 
kam der kleine Schneeleo­
pard mit einem Riesensprung 
auf das Gehegedach, über­
querte es und streckte sich 
am Rand aus, wobei er sei­
nen langen Schwanz am Git­
ter herabhängen ließ.

„Barsik, Barsik!“ rief 
Anja. Doch der Starrkopf 
blinzelte bloß und wedelte 
mit dem Schwanzende.

Die Makakas verpaßten 
nicht die Gelegenheit, sich zu 
amüsieren: sie zogen Barsiks 
Schwanz herein und began­
nen. um die Wette daran zu 
beißen.

(Siehe auch Nr. Nr. 17, 22,
27)
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Ein. großer Tag
Am 27. Januar sprach in unserer 11. Schu­

le in Aktjubinsk das Schulradio länger als 
sonst.

„Paris. Hier wurde ein Vertrag unter­
schrieben... Über Vietnam werden keine ame­
rikanischen Bomber mehr fliegen und ihre 
totbringende Last über Schulen abwerfen..."

Wir freuen uns mit unseren vietnamesi­
schen Freunden! Die KIF-Mitglieder schrie­
ben nach Vietnam: „Liebe Freunde! Wieder 
wird die Sonne über eurer schönen Heimat 
hell scheinen, wieder werden vietnamesische 
Kinder lachen, und die Mädchen dürfen hel­
le Kleider tragen..."

Nach der Radiosendung fanden wir keine 
Ruhe. In den Pausen wurde die Nachricht 
weiter besprochen. Jede Pioniergruppe hatte

Vorschläge. Da kam auch schon der Aufruf 
der Klasse 8a: „Wir wollen uns nicht nur 
mit unseren vietnamesischen Freunden freu­
en, wir wollen ihnen helfen. Unsere Klasse 
gibt in den Solidaritätsfonds für Vietnam 15 
Rubel, den Erlös einer Altpapiersammlung. 
Wir werden noch Altstoffe sammeln und 
weitere Beiträge spenden.“

Das gute 
melte auch 
Vietnam.

Beispiel zündete, unsere 9a sam- 
für den friedlichen Aufbau in

Aktjubinsk

Lena JEMEUANOWA, 
unsere Jungkorrespondentin

Nicht nur gute Lernerfolge
Unsere Klasse 6a steht im 

Wettbewerb mit der 6b. Die 
Schülerinnen Rosa Holfinger, 
Olga Fehler, Rosa Enet, An­
gelina Keller, Nelly Bill­
mann, Wera Haffner lernen 
nur ausgezeichnet. In unse­
rer Klasse bemühen sich al­
le ohne Ausnahme, gut zu 
lernen. Doch nicht dem Ler­
nen allein gilt unsere Auf­
merksamkeit. Wir lieben alle 
die Laienkunst. Während der 
Proben helfen uns meist un­
sere Direktorin Eva Willi- 
baldowna Würz und die 
Rentnerin Dora Fjodorowna 
Spieß. Sie üben mit uns deut­
sche Lieder ein. Gut singt

Rosa Enet. Sie beherrscht 
ausgezeichnet die deutsche 
Sprache. Auch Magdalene 
Breitenbach tat sich als be­
gabte Laienkünstlerin hervor. 
Vor vier Jahren wollten ihre 
Eltern nicht, daß Lene 
Deutsch lerne. Doch das Mäd­
chen macht jetzt darin gute 
Fortschritte. Sie liebt ihre 
Muttersprache und tritt oft 
und gèrn mit deutschen Lie­
dern und Gedichten auf.

Lyda BELLER

Neljublnka, 
Gebiet Kustanai

Musik befreundete sie...

Ihr 
Liebllngsfach

„Wie h°ißt du?"
Zögernd erhob sich die Klei­

ne von ihrem Platz und ant­
wortete etwas zurückhaltend: 
„Tatjana Gawrik."

Den mündlichen Vorkursus 
eignete sich meine neue 
Schülerin ausgezeichnet an, 
und schon am Ende des er­
sten Jahresviertels war die 
deutsche Sprache zu ihrem 
Lieblingsfach geworden. Ich 
wunderte mich immer wie­
der, über Tanjas Aufnahme­
fähigkeit, ihr gutes Gedächt­
nis und die starke Willens­
kraft, die sie immer und 
überall an den Tag legte. 
Schwieg die Klasse manch­
mal, so war es Tanja, die 
die Frage des Lehrers beant­
wortete. Ihre schriftlichen 
Arbeiten imponierten eben­
falls, wurden als Muster 
anerkannt, weil sie fast im­
mer fehlerlos und kalligra­
phisch tadellos waren. Tanja 
wurde bald zu meiner ersten 
Gehilfin In der Klasse.

Die Komsomolzin Tanja 
Gawrik lernt nun in der ach­
ten Klasse. Sie Ist nach wie 
vor Bestschülerin und ver­
dient alle Achtung der Leh­
rer und ihrer Mitschüler.

H. SCHNEIDER

Foto: H. Redekop

■ft

|
61

Ende Dezember hatten vie­
le Jungen, aus unserem Dori 
Majorowka ihren Armee­
dienst beendet und kehrten 
in den heimatlichen Sowchos 
„Uroshainy" zurück., Wir 
Schüler veranstalteten einen 
Pioniernachmittag, zu dem 
wir alle zurückgekehrten 
Soldaten einluden. An dem 
Pioniernachmittag wurden 
Gedichte über unsere So­
wjetarmee vorgetragen, Lie­
der gesungen. Die ehemali­
gen Soldaten Alexej Dshan, 
Slawa Dshan, Alexander 
Neubert erzählten uns über 
die Armeedisziplin und über 
die große Rolle, die der 
Sport im Leben eines je-

den Schülers und Erwachse­
nen einnimmt. Dieser Pionier­
nachmittag wurde für alle 
sehr interessant. Wir sind 
unserer Lehrerin Erna Jost 
nir ihre Hilfe sehr dankbar.

Zum 23. Februar sammeln 
unsere Pfadfinder Material 
über Helden-Landsleute, Teil­
nehmer des Großen Vaterlän­
dischen Krieges. Das Mate­
rial werden wir dann in ei­
nem Album ordnen.

Ida WEIZEL.
unsere Jungkorrespon­

dentin

Gebiet Karaganda

Das Krähenkind
Es war im Sommer. An ei­

nem Sonntagmorgen spielte 
ich mit meinem Bruder Vik­
tor im Hof. Auf einmal hör­
ten wir von oben ein son­
derbares Geräusch. W i r 
schauten empor und erblick­
ten auf dem Dach einen Vo­
gel.

„Eine Elster!" schrie Vik­
tor laut. Da kam unser Va­
ter und sagte: „Nein, das ist 
keine Elster, sondern eine 
gewöhnliche Krähe."

Wir holten uns eine Leiter 
und nahmen den Vogel . om 
Dach herunter. Es war noch 
eine kleine schwächliche 
Krähe. Sie stand mit ge­
spreizten Beinen vor uns und 
schaute uns mit hilflosen Au­
gen an. Wir hatten Angst, sie 
fliegt fort, und setzten sie in 
einen Käfig. Der Käfig war 
für Papagaien bestimmt, und 
für unseren kleinen Karl, so 
nannten wir die Krähe, war 
es darin etwas zu eng.

Er tat uns leid und wir lie­
ßen ihn laufen. Wir dachten, 
er wird fortfliegen, aber er 
ging in eine weite dunkle 
Hofecke und stellte steh auf 
e i n Bein. Das andere 
drückte er an sich, wie es die 
Störche tun, und so stand er 
einige Zeit.

Ich ging mit einer roten 
Blume auf ihn zu und be­
rührte seinen Schnabel. Der 
Kleine öffnete den Schnabel 
und schrie. Im ersten Augen­
blick verstanden wir nicht, 
was er will. Ach so, der Un­
glücksvogel hat Hunger.

Wir holten eine Schaufel.

Barsik fauchte zornig, 
wollte sich losreißen, doch 
vergeblich: das machte den 
Affen erst recht Spaß, und In 
Scharen umklammerten sie 
den Schwanz mit Händen 
und Füßen. Aus dem Käfig 
flogen graue Wollfetzen.

Anja lief herum, schrie 
laut, schwenkte ihr Kopftuch 
gegen die Affen, Jack bellte 
wütend. Doch der Schwanz 
blieb in Gefangenschaft.

Wer weiß, wie das geendet 
hätte, wenn nicht eine Ar­
beiterin mit einem großen 
Besen herbeigeeilt wäre. Vor 
dem Besen wichen dje Maka- 
kas zurück und liefen unwil­
lig grunzend auseinander.

Barsik sprang Anja von 
oben so ungestüm in die Ar­
me, daß sie hinfiel. Sie war 
noch nicht aufgesprungen, 
als der verängstigte und 
fauchende Barsik »Ich schon

unter ihr verkriechen wollte. 
Er zitterte am ganzen Leib.

Das Mädchen nahm ihn In 
die Arme und trug das Tier­
chen möglichst weit von den 
Affen weg. Sie setzte sich auf 
eine Bank am Teich. Dort 
beruhigte sich Barsik und 
leckte noch lange an seinem 
wunden Schwanz...

Der Sommer verging 
schnell. Barsik wurde von 
Tag zu Tag größer. In der 
Mittagshitze verkroch er sich 
gern im Schatten oder auch 
im Zimmer. Besonders gefiel 
es ihm im Arbeitszimmer des 
Direktors.

Das Telefon klingelte. Ar­
beiter und Angestellte des 
Zoo kamen und gingen. Der 
Irbis schlief ausgestreckt 
vor dem Schreibtisch des Di­
rektors.

Plötzlich wurde die Tür 
aufgerissen und eine sehr er­
regte starke Frau stürzte ins 
Zimmer.

„Sie sind der Direktor des 
Zoo?“ fragte sie drohend.

„Ja, bitte nehmen Sie 
Platz!"

„Das ist Ungefug, Genos­
se Direktorl" rief die Frau 
entrüstet. Sie hatte die Bril­
le abgenommer, und kniff ih­
re kurzsichtigen Augen zu­
sammen. „Ihre Tiere sind ab 
scheulichl".

„Beruhigen Sie sich. Bür- 
f;erin. und erzählen Sie, was 
os ist!" Der Direktor wollte

der Besucherin ein Glas 
Wasser einschenken. Doch 
diese wehrte ab.

„Ich habe meinen Paß ver­
loren!"

„Und was haben damit un­
sere Tiere zu tun?"

„Sehr viel... Ich stand vor 
den abscheulichen Affen und 
öffnete gerade mein Hand­
täschchen. Plötzlich streckte 
sich eine behaarte Pfote 
durchs Gitter und riß mei­
nen Paß aus dem Täschchen. 
In Fetzen haben sie ihn zer- 
rissen..,“

Die Dame sprang auf und 
trat mit ihrem ganzen Ge­
wicht Barsik auf die Pfote.

Das Tier schnellte empor, 
machte einen Buckel und 
fauchte!

Die Augen der Frau wur­
den rund, sie fiel schluch­
zend auf den Diwan. Wie es 
sich nachher herausstellte, 
hatte sie den schla­
fenden Schneeleoparden für 
ein vor dem Tisch ausgebrei­
tetes Fell gehalten...

Barsik stürzte aus dem 
Zimmer und eilte hinkend 
seinem Käfig zu. In dersel­
ben Zelt wogte im Zoo eine 
festlich gekleidete Menschen­
menge.

Plötzlich ertönte ein gel­
lender Schrei: „Ein wildes 
Tier ist ausgerissenHT

Was sich da abspieltel...

(Schluß folgt)

Region Krasnojarsk

Musik: Alexander KAIDJAWorte: Felix KOTTA

Stück, die er sofort verzehr­
te. Mit lauter Stimme forder­
te er mehr. Er verschlang 
noch paar Dutzend, ehe er 
satt wurde.

Unser Vogel erlernte das 
Fliegen. Es war keine leich­
te Sache, da er ohne Mutter 
aufwuchs und niemand ihm 
diese Kunst zeigen konnte. 
Wir waren bemüht Ihm das 
Erlernen derselben zu 
leichtern.

Wir bestimmten dem 
gel seine Mahlzeiten, 
ihm entwickelte sich ein Re­
flex. Zur bestimmten Zeit 
setzte er sich auf seine Stan­
ge, die seine Speisehaile war, 
und schrie. Die Speise nahm 
er nur aus der Hand. Leg­
ten wir sie auf den Boden, 
so ließ er sie unbemerkt 
liegen.

Nach und nach wurde er 
klüger. Einst grub ich für ihn 
Würmer, die Büchse war 
schon halb voll. Plötzlich 
fing er an zu schreien. Mit 
dem Schnabel wies er auf ein 
und dieselbe Stelle- Dann 
zog er aus der Erde einen 
fetten Wurm heraus und leg­
te ihn neben die Büchse. 
Als wollte er sagen: „Wie 
konntest du solch einen gro­
ßen Wurm übersehen?"

Die Nachbarn fütterten ihn 
mit kleinen Stückchen 
Fleisch, Speck, eingeweich­
tem Brot, Quark und sogar 
mit Bonbons.

Im Journal „Juny Natura- 
....... lasen wir, daß Krähen 

leicht abrichten lassen, 
wollten unserem Karl 

Sprechen beibringen, 
vergebens. Das gelang 

uns nicht. „Krr-krr“. war al­
les, was er sagen konnte. 
Daher auch sein Namen 
„Karl".

list" 
sich 
Wir

er-

Larissa WACKENHUT, 
Schülerin der Abai-Mit- 
telschule

Zelinograd

Rätsel 
der 
Woche• -mS-lein.lauf vonmir nicht weg. dennkh bfnni<ht Rei-ne ke1’

machte halt Hatte es doch . gleich ver stan-deo,

laßes niemand wollte fan gen. Hatte es doch

gleich w-stao-den. daß es nie mand -wollte fan-gen

„Hlileln. lauf von mir nicht wes. 
denn Ich bin nicht Reineke!" 
rief der kleine Knirps Im Wald 
und das HIsleln machte halt. 
Hatte es doch gleich verstanden 
daß es niemand wollte fangen.

Am» dem Estnischen: Alvo Kald|a

I

21. Welcher Schlüssel 
sperrt kein Schloß?

22. Welchen Karren zieht 
kein Roß?

23. Welches Futter frißt 
kein Gaul?

24. Welche Katze hat kein 
Maul?

(Siehe auch Nr. Nr. 2, 12,
17, 22, 27)

LIEBE FRBVNDBl

illl diesen vier RiVretn schließen 

mir unsere Reihe ..Rätsel der Wo- 

ehe' ab In der nächsten Ausgabe 

»erden mir dann die Sieger des 

Wettbewerbe nennen Es heißt 

also, sich tu beeilen, um alle 

Erogen rechlreitig tu beantworten.

.. Kinder- Freundschaft"
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(oj Neues aus Wissenschaft und Technik

Reise zum „sechsten Kontinent“
Die letzte Gruppe von 

Teilnehmern der 18. so­
wjetischen Antarktis-Ex­
pedition hat in Leningrad 
die Reise rum „sechsten 
Kontinent" angetreten. 

Die Forscher fliegen rum 
australischen Hafen Fre­
mantle. von wo aus sie 
mit dem Schiff „Professor 
Subow" in die Antarktis 
vorstoßen. Dort sind 6 
wissenschaftliche Statio­
nen eingerichtet

Automaten sollen 
Frachtschiffe steuern

Der optimale Automatisierungsgrad der Handels­
schiffe ist Thema einer Diskussion, die zur Zeit in un­
serem Land lauft.' In Konferenzen und wissenschaftli­
chen Symposien, in Zeitungen und Fachschriften wol­
len Kapitäne. Schiffsbauer und Wirtschaftswissenschaft­
ler klarstellen, inwieweit auf dem Schiff der Mensch 
durch Maschinen ersetzt werden kann.

Daß cs zweckmäßig ist, die Handelsschiffe zu auto­
matisieren. wurde durch Experimente erwiesen, die 
bereits in den sechziger Jahren eingeleitet wurden. Als 
besonders interessant erwies sich ein Experiment mit 
dem Motorschiff „Nowomirgorod". Automaten an Bord

dieses 13650-Tonners steuern 16 Stunden am Tag die 
Hauptantriebe und Hilfsmechanismen und kontrollieren 
200 Parameter.

Die meisten Fachleute meinen, es sei durchaus vor­
stellbar. daß in den nächsten Jahren Schiffe vom Sta­
pel laufen, deren Hauptantriebe nur von einem Mann 
bedient werden. Boris Tichomirow, ein führender.sowje­
tischer Schiffskonstrukteur, ist der Ansicht, daß in wei­
terer Zukunft Automaten auch navigatorische Aufgaben 
und zeit- und kraftraubende Prozesse auf Deck über­
nehmen. Bei Schiffen von etwa 12 000 Tdw werde 
man die Besatzung auf 9—15 Mann verringern können.

Die Automaten dürfen jedoch nicht zum Selbstzweck 
werden. Ihre Aufgabe bestehe darin, durch einen grund­
legenden Umbau der Schiffssysteme die Arbeitsproduk­
tivität zu erhöhen und die Arbeitsbedingungen der 
Seeleute zu verbessern.

Theimalwasserbecken
Ein praktisch unerschöpfliches 

Thermalwasserbecken ist unter den 
sowjetischen Ostseerepublikcn ent­
deckt worden.

Die Temperatur des Wassers 
steigt nach Süd westen hin und er­
reicht im Gebiet Kaliningrad 70

Im Tscheljabinsker Hüttenwerk besteht direkte Fernschreibverbindung 
mit den Laboratorien, Martin- und elektrischen Schmelzöfen.

Jetzt bekommen die Stahlschmelzer die Resultate der Analysen der 
Proben über den Gehalt von Kohlenstoff, Schwefel, Phosphor und anderen 
Elementen im Metall viel schneller aus den Laboratorien. Das trug zur 
Steigerung der Arbeitsproduktivität bei.

UNSER BILD: Die Stahlschmelzer des Tscheljabinsker Hüttenwerks 
Anatoli Potassow und Sergej Taran erhalten die Resultate der Analyse 
durch den Fernschreiber.

Foto: APN

Erforschung 
von Pulsaren

Sowjetische Physiker sind zu 
der Schlußfolgerung gekommen, 
daß die erst vor kurzem entdeck­
ten Pulsaren aus supraflüssigem 
Stoff bestünden. Im Physik-Insti­
tut der Akademie der Wissen­
schaften Georgiens Ist ein Pul­
sarmodell geschaffen worden, um 
diese Hypothese zu überprüfen.

Durch Drehen eines mit flüssi­
gem Helium gefüllten hohlen 
Rundkörpers haben sich die 
Experimentatoren davon über­
zeugt. daß die darin entstehenden 
Wirbelströme sich genau so ver­
halten wie der Stoff der Pulsare.

Erinnerungen eines alten Kommunisten
27. Fortsetzung

Wenn ihre Zeit gekommen war, 
maßte sie sich allein in die Taiga 
begeben. Man kann sich leicht vor. 
stellen, wie diese Arme sich im 
Winter bei tiefem Schnee, nur 
mit Fellen bedeckt, zurechtfand. 
In den dreißiger Jahren wurde das 
Schamanentum schon verboten. 
Aber dennoch trieben die Schama­
nen überall ihr Unwesen und 
„heilten" die Menschen. Nach ihrer 
„Behandlung" starb das Kind ge­
wöhnlich.

Einmal fuhren wir im Boot über 
den Eworonsee. Am fernen Ufer 
stieg eine Rauchsäule auf. Ich 
fragte unseren Führer danach, er 
schüttelte aber nur verlegen den 
Kopf. So steuerte ich das Boot 
dieser Stelle am Ufer zu. Hièr 
stand die große Hütte eines Scha­
manen. Er lebte hier ganz allein 
mit seinen acht Hunden. -Über 
dem Feuer hing im dichten Rauch 
Rentierfleisch, das sowohl ihm wie 
auch seinen Hunden als Nahrung 
diente. Ringsum hingen und lagen 
Fische zum Trocknen. Nach Nanai- 
er Sitte bewirtete uns der Scha­
mane wortlos mit halbgcräucher- 
tem Rentierfleisch und frischen 
Fischen. Dann stellte es sich her­
aus, daß unser gastfreundlicher 
Wirt etwas russisch sprach, und 
wir saßen mit ihm fast die ganze 
Nacht in Gesprächen am Feuer. 
Der Spirt, mit dem wir Ihn bewir­
teten, hatte Ihn in gute Laune ver­
setzt, und seine Zunge gelöst. Er 
strich sich den Bauch und sang 
sogar ein. Schamanengebet vor. 
Wir erfuhren, daß der Stamm der 
Samarcn, zu dem auch der Scha­
mane gehörte, früher in der Nähe

Auf den Stationen wird 
das überwinternde Perso­
nal abgelöst sowie der 
Vorrat an Nahrungsmit­
teln und Ausrüstungen 
mittels der Schiffe und 
Flugzeuge der Expedition 
aufgefüllt. Das Diesel­
elektroschiff „Ob", das 
Anfang Januar aus dem 
Südpolarobservato r i u m 
Mirny auslief, ist unter­
wegs zum Kap Bergs, wo

eine neue Statlon ..Rus- 
skaja" — entstehen wird. 
Es sollen dort meteorolo­
gische und aktiometri- 
schc Beobachtungen so­
wie Arbeiten zur physika 
lisehen Geographie vorge­
nommen werden.

Der 18. Antarktisexpc 
dition, deren erste Grup­
pen im Dezember 1972 am 
Bestimmungsort eingetrol- 
fen waren, gehören über

unter Baltischen Republiken entdeckt
Grad Celsius. Das Schürfbohren 
nach Erdöl und Erdgas ermöglichte 
es, geothermische Karten der so­
wjetischen Ostseerepubliken mit 
aufzustcllcn.

Wie die Untersuchungen zeigten, 
liegt die wasserführende Schicht

Die Entdeckung der Pulsare 
war eine der Sensationen der mo­
dernen Astronomie. Die von Ih­
nen ausgestrahlten streng regel­
mäßigen Radioimpulse ähneln 
künstlichen Signalen.

Alle großen Radioteleskope 
vieler Länder, darunter auch der 
UdSSR, werden zur Erforschung 
von Pulsaren benutzt, doch der 
Mechanismus der Pulsarstrahlung 
bleibt ein Rätsel. Die georgischen 
Wissenschaftler erklären die Re­
gelmäßigkeit der Pulse mit einer 
besonderen Struktur der Radio 
quellen.

der Gegend gewohnt hatte, wo 
jetzt Komsomolsk am Amur steht 
Die Taiga war gerodet worden, 
Sprengarbeiten wurden vorgenom­
men. Das alles griff in das Leben 
der Nanaier ein. Die Neuankömm­
linge und die fortschreitende Zi­
vilisation störten den Schamanen. 
Die Nanaicr zogen die Flüsse aui- 
wärts und siedelten sich hier an.

Unser Sâmar Iwan war ein aus. 
gezeichneter Führer. Er war sehr 
gelehrig und-mit jedem Tag -sprach 
er besser russisch. Durch ihn er­
fuhren wir interessante Legenden 
und Aberglauben

„Sag mal, warum läßt das Ha­
selhuhn den Menschen ganz dicht 
herankommen, ohne wegzufliegen? 
Alle anderen Vögel fürchten doch 
Menschen?“ (ragten wir ihn.

„Vor vielen, vielen Jahren gab 
es eine Vogelversammlung, wo be­
raten wurde, wie man sich am be­
sten vor dem Räuber, dem Men­
schen, schützen könne. Außer dem 
Haselhuhn waren alle Vögel an­
wesend. Das Haselhuhn kam zu 
spät angeflogcn. Da tauchte der 
Jäger auf, alle Vögel, wie es ver­
einbart worden war. flogen rasch 
davon, nur das Haselhuhn blieb 
ruhig sitzen und fiel dem Jäger 
zur Beute."

In der fernen Taiga brauchte 
man das Haselhuhn tatsächlich 
nicht zu schießen. Die Nanaier 
Kinder nehmen lange Ruten, be­
festigen eine Schlinge am Ende 
und nähern sich dem Vogel, der 
sich ruhig fangen läßt.

„Wie kommts. daß uns hier in 
den ersten Jahren die Stechmücken 
viel zu schaffen machten. Jetzt 
aber, nach drei Jahren ist es leich­
ter geworden?" fragten wir ihn. 

400 Personen an. Sie set­
zen ‘ im Antarktissommer 
die wissenschaftliche Ope­
ration „Amory" fort.' die 
In der Untersuchung das 
McRobertSon-Landcs be­
steht.

Die sowjetische Wissen­
schaft studiert die An­
tarktis , systematisch seit 
1955. als die erste sowje-| 
tische Expedition auf­
brach.

Lettlands in porigem Sedimentge­
stein in einer Tiefe zwischen 400 
und l 700 Meter. Die chemische 
Analyse ergab, daßdasThermalwas- 
ser zahlreiche wertvolle Salze ent­
hält. die zu medizinischen Zwecken 
und als Düngemittel verwendet 
werden können.

Danke,
Jeden Tag begegne ich ihr in ei­

nem Hol. durch den ich gehe, wenn 
ich von der Arbeit zurückkehre. Sie 
ist hochgewachsen und hager, trägt 
eine Bri’le und ein warmes Pelz 
mützchen. Ich weiß, sie ist schon 
Rentnerin, aber eine Greisin kam 
man sje wegen ihrer strammen Hal­
tung und ihres lebhaften Wesens 
nich* nennen. In ihrer Nähe tum- 
m»'n sich immer zwei Kleine.

Da wir uns täglich treffen, grü­
ßen wir einander. Die Kleinen sa- 

-gen zuJhz „Oma Emma", im Hof 
nennt man sie „Tante Emma".

.Glücklich muß diese Großmutter 
sein und auch die Kinder', dachte 
ich manchmal. .Mit soviel Liebe und 
Sorgfa't hütet sie sie.'

Einmal traf ich sic allein am 
Haus an'und erkundigte mich, wo 
ihre Enkel seien.

Sie lächelte wehmütig und 
schwieg zuerst. Dann seufzte sie 
und sagte:

„Das sind ja gar nicht meine 
Enkel. Es sind Nachbarskinder aus 
unserem Treppenflur. Ihre Eltern ar­
beiten, und die Kleinen waren sich 
allein überlassen. Sie sind bei mir 
sozusagen aufgewachsen und für 
mich so gut wie meine Enkel."

Der Sommer kam. Jetzt sah man 
sie noch öfter mit den Kindern im 
Hof. Nur war jetzt ein gutes Dut­
zend uni sie herum. Einmal saß sie 
auf der Bank in Ihrer Mitte und. er­
zählte ihnen etwas. Ein anderes 
Mal sah ich, wie sie mit ihnen Rin- 
gel-Ringel-Relhe und sogar Ver­
steck spielte..

Zufällig erfuhr ich, was sich in 
ihrem Leben zugetragen hatte.

In den Kriegsjahren arbeitete sie 
an einem Bau im Ural. Wie auch 
viele andere zu jener Zeit hatte 
auch sic ein hartes Schicksal ge­
troffen. Unterernährung. Kälte und 
schwere Arbeit hatten ihre Gesund­
heit ruiniert. Lungentuberkulose. Ihr

TASCHKENT. Im Institut für 
Kybernetik der Akademie der Wis­
senschaften der Usbekischen SSR

UNSER BILD: Im Saal der gro­
ßen Computer

Foto: -TASS

HONIG 
KONSERVIERT 
GEWEBE

Honig kann lange Zeit die phy­
siologischen Eigenschaften von 
Knocnengewebc. Sehnen und Ner­
venfasern erhalten. Diese Entdek- 
kung machten Mitarbeiter des geor­
gischen Instituts für Traumatologie 
und Orthopädie.

In Honig konservierte Gewebe 
sind leicht zu transportieren und 
verwachsen nach einer Transplanta­
tion schnell. Sic brauchen nicht In 
Spezialbehältern bei niedriger 
Temperatur aufbewahrt werden.

Zu Themender Moral

Tante Emma!
Leben war aufs Spiel gesetzt. Aber 
diese gebrechliche Frau, die wie ein 
Grashalm im Winde zu schwanken 
schien, lafftc sich auf und bot der 
Krankheit die Stirn. Und Emma 
siegle in diesem Zweikampf. Als 
der Krieg au; war. kam sic zu ihren 
Verwandten nach Kasachstan.

Jahre vergingen... Sie blieb allein, 
ohne Familie. Noch vor dem Krieg 
hatte sie Krankenschwester gelernt, 
jetzt übte sie diesen Beruf aus.

Sie hatte ihren Neffen Karl ins 
Herz geschlossen. Er heiratete. In 
der jungen Familie erschienen bald 
zwei Bübchen. Aber die Eheleute 
lebten uneinig. Lydia. Karls Fra.i, 
guckte gern ins Gläschen. Nqch ei­
ner Zeit bemerkte Frau Emma, daß 
auch Karl immer öfter trank. Und 
dabei war er doch Schofför!

Frau Emma besuchte diese Fam1- 
lie oft. Sie achtete darauf, daß die 
Kleinen und die Wohnung einiger­
maßen saubergehalten wurden, 
wenn es not tat, packte sic auch 
selbst zu. Wie oft sie Karl und 
Lydia auch ermahnte, es half alles 
nichts.

Plötzlich, eine schreckliche Nach­
richt: Karl ist verunglückt. Bei ei­
ner Havarie auf Glatteis. Der Wa- 
Ben stürzte von einem hohen

■amin. Auf dem Weg Ins Kranken­
haus hauchte Karl sein Leben aus.

Nachdem inan den Sarg vom Hof 
getragen halte, konnte Lydia nicht 
mehr zu sich kommen. Sie ertränkte 
ihren Kummer im Wein. Ihre Wil­
lenskraft versagte ganz.

Jetzt besuchte Frau Emina die 
Familie ihres Neffen noch öfter. Sie 
half, wo sie konnte. Aber das nutz­
te wenig. Lydia war im Betrieb 
Dreherin oder Kranführerin. Oft­
mals kam sie spät und angeheitert 
nach Hause. Frau Emma versuchte 
mit ihr zu reden. Sie versprach sich 
zu bessern, aber ihr Wort hielt sie 
nie. Die Aufhellungen wurden im­
mer seltener...

Luftkühler
Am Unipnsforschungs- und Pro­

jektierungsinstitut für Erdölmaschi­
nenbau wurde ein heute bereits in 
Serie gebauter Luftkühlungsappa- 
rat entwickelt, der die Anwendung 
von Wasser in der Erdölverarbei­
tung. in der chemischen Industrie 
und anderen Zweigen voll und 
ganz ausschlicßt. Das in einem Sy­
stem von Rillenrohren zirkulieren­
de Produkt wird mit Hilfe von 
mächtigen Luftströmen gekühlt, die 
von Ventilatoren erzeugt werden.

Die Erfahrungen aus dem Betrieb 
neuer Apparate bestätigten deren 
Effektivität und Zuverlässigkeit. Der 
hohe Koeffizient der Wärmeabgabe 
ermöglicht den Einsatz von Appa­
raten unter verschiedenen klimati­
schen Verhältnissen. In heißen Ge­
genden Mittelasiens gewährleisten 
sie eine Abkühlung der Nahrungs­
mittel auf 40 bis 45 Grad unter 
Nullpunkt. Sie fürchten nicht ag- 
Sressive chemische Stoffe. Unter 
en Bedingungen der Schwefelwas­

ser- und Chlorwasserstoffkorrosion 
in den Fraktioniertürmen bei der 
Produktion von Benzin arbeiten die 
Apparate zuverlässig und kommen 
lange Zeit ohne Reparaturen aus. 
Die Luftströme stoppen die Korro­
sion der Rohre. Die kostspieligen 
Metalle Messing und Nirosta kön­
nen durch billigere Stoffe ersetzt 
werden.

Die Maschinenfabrik Tallinn hat 
die Produktion von weltgrößten 
Luftkühlungsapparaten mit einer 
Heizfläche von 20 000 Quadratme­
ter in einem Aggregat aufgenom­
men. Wenn seine Rillenrohre. die in 
drei Rängen gelegt sind, in die 
Länge gezogen würden, hätten wir 
einen acht Kilometer langen Strang. 
Vier Achsenventilatoren (mit dem

Fernsehsender Tallinn begann
mit Farbprogramm

Der Tallinner Fernsehsender 
strahlt jetzt als erster in den Haupt 
Städten der Ostseerepubliken ein re­
gelmäßiges Farbprogranim aus.

Wie der Direktor des estnischen 
Fernsehens, Rajmund Penu, einem 
TASS-Korrcspondenten erklärte, 
wird das Studio Ende der 70er Jah­

Eines Tages, als Frau Emma an 
die Wohnung kam. begann ihr Herz 
unruhig zu schlagen... Die Tür 
stand offen. Aus der Wohnung 
strömte ein starker Fuselgeruch. Als 
sie über die Schwelle trat, erstarrte 
sie vor Schreck. Lydia lag gekrümmt 
mitten in der Stube und schlief. Ne­
ben ihr kauerte der Kleinste — der 
zweijährige Witja. Er stönte leise. 
Das Gesicht des Kindes war ent­
stellt: das rechte Auge — blau un­
terlaufen. auf den Wangen schmut­
zige Spuren. Augenscheinlich hatte 
der Kleine lange geweint, bis er 
entkräftet einschlief.

Frau Emma hob das Kind auf. '' 
Aus dem Schlaf, gerüttelt, fing es 
wieder an zu weinen. Sie beruhigte 
es. Da sah sie. daß im Zimmer noch 
jemand war. Auf dem Diwan döste 
ein Mann. Im Rausch murmelte er 
sinnlose Worte. Auf. dem Tisch — 
die Reste von einem Imbiß, Fla­
schen, Gläser mit Selbstgebrann­
tem.

Da gab es Frau Emma einen 
Stich: Wo ist der Älteste, der vier­
jährige Serjosha? Vielleicht drau­
ßen oder bei den Nachbarn? Dort 
versteckt er sich gewöhnlich..."

Er begann sofort zu klagen:
„Der Onkel und Mama zwangen 

mich. Schnaps zu trinken. Und 
dann ließ Mama Witja fallen und 
er stieß sich so sehr an der Ecke 
des Diwans.”

Frau Emma besann sich nicht 
lange, nahm die Kinder — eines an 
der Hand, das andere auf den Arm 
— und eilte von dannen. Sie wußte 
noch nicht, was weiter werden soll­
te. aber nur schneller fort von hierl 

Es war zum zweitenmal in ih­
rem Leben, daß sie ihre ganze Wil­
lenskraft zusammennchmen mußte. 
All seine innere Kraft und Mut 
richtet der Mensch in solchen 
Augenblicken auf ein Ziel, auf e - 
nen entscheidenden Schritt. Später 

Durchmesser des Rads von je fast 
drei Meter) werden von Elektromo­
toren mit einer Gesamtleistung von 
160 Kilowatt in Rotation versetzt. 
In einer Stunde werden 1200 000 
Kubikmeter Luft gepumpt. Die au­
tomatische Regelung der Arbeitsbe­
dingungen sowie die rationelle Zu­
führung von Luft gewährleisten die 
hohe Effektivität des Apparats. In 
Turkmenien — in der Erdölraffine­
rie Krasnowodsk — bedient er eine 
Anlage für die primäre Erdölver­
arbeitung und kühlt täglich mehr 
als 3 500 Tonnen Produkte. Seine 
Anwendung spart sechs Millionen 
Kubikmeter Wasser und verringert 
die Betriebskosten um 100 000 Ru­
bel im Jahr.

In unserem Land werden in ver­
schiedenen Industriebetrieben mehr 
als tausend Luftkühlungsapparate 
eingesetzt. Ihre Anwendung ermög­
licht eine jährliche Einsparung von 
mehr als 2 Milliarden Kubikmeter 
Wasser. Im neunten Planjahrfünft 
ist vorgesehen, die Produktion sol­
cher Ausrüstungen auf das Mehrfa­
che zu steigern.

Am Moskauer Institut werden 
auch neue Luftkühler entwickelt. Zu 
ihnen gehört das sogenannte „trok- 
kene Gradierhaus", in dem Wasser 
in einem geschlossenen System zir­
kuliert und von einem gigantischen 
Ventilator umweht wird, dessen 
Rad einen Durchmesser von 7 m 
hat. Ein Versuchsmuster dieses 
Aggregats ist in der.Moskauer Erd­
ölraffinerie installiert. Das „trocke­
ne Gradierhaus" wird In der Ener­
getik. in der erdölverarbeitenden, 
der Gasindustrie und . iq sonstigen 
Produktionszweigen Anwendung 
linden; ■

(APN)

re sämtliche Sendungen in Farbe 
bringen. .

Auf der Halbinsel Viimsi bei Tal­
linn wird ein 330 Meter hoher Sen­
demast errichtet, der den Sendebe­
reich wesentlich erweitern und die 
Empfangsqualität der Farbsendun­
gen verbessern wird.

kann er nicht einmal erklären, war­
um er eben so gehandelt hat. Sol­
che Handlungen grenzen an Hel­
dentaten.

Sie brachte die Kinder nach Hau­
se. wusch sie. gab ihnen zu essen 
und legte sie schlafen. Was sollte 
aber weiter werden? Man muß 
sich an die Miliz, ans Stadtvoll­
zugskomitee, ans Gericht wenden. 
Alles muß getan werden, um Ly­
dia das Mutterrecht zu entziehen. 
Als Frau Emma sich dazu fest 
entschlossen hatte, beruhigte sie 
sich etwas.

Am anderen Morgen in aller 
Frühe erschien Lydia —'elend, mit 
aufgedunsenem Gesicht.

Nein, sie dankte Frau Emma 
nicht, sondern fiel mit Geschimpfe 
über sie her:

„Steck deine Nase nicht in 
fremde Angelegenheiten! Ich mach 
mit den Kindern, was ich will!"

Mit Gewalt, ohne zu beachten, 
daß die Bübchen heulten, zerrte 
sie sie aus der Wohnung. An der 
Schwelle drohte sie Frau Emma:

„Paß auf. laß uns in Ruh, sonst 
kann dir was blühen!"

Und dennoch ging Frau Emma 
,n die Miliz und dann auch ins 
Stadlvollzugskömllèe. Sie erreich­
te, daß man eine Kommission zu 
Lydia ins Quartier beorderte. Nach 
einiger Zeit beschloß das Gericht, 
Lydia das Mutterrccht abzuerken­
nen und die Kleinen in einem Kin­
derheim unterzubringen.

Einige Jahre vergingen. Lydia 
besann sich keines Besseren. 
Mehr noch: für Teilnahme an ei­
nem Diebstahl kam sie ins Ge­
fängnis.

Frau Emma besucht die Buben 
im Kinderheim oft. Am Wochenen­
de nimmt sie sie manchmal zu 
sich nach Hause. Daraul bereitet 
sie sich immer wie auf ein Fest 
vor: bäckt Kuchen, kocht, was 
den Jungen am besten schmeckt, 
und sic sind dann zwei Tage bei­
sammen. Wie sich die Kinder je­
desmal darauf freuen!

Auch jetzt begegne ich Tante 
Emma fast jeden Tag. Ich grüße 
sie und möchte Ihr sagen: „Vielen 
Dank für Ihren Mut, Ihre edle 
Großzügigkeit! Dafür, das Sie das 
Leben so lieben!"

G. BERG

Satirische feder

Nur ein 
Ausnahmefall

Wir warteten auf einen Bus der 
23. Route, der uns In den Mikroray­
on Nr. I bringen sollte. Da tauchte 
er auch schon aus der Schncewand 
auf. Die Fahrgäste stolperten über 
den meterhohen Wall, den der 
Schneeräumer hinterlassen hatte, 
und preßten sich In den Buß: Wüß­
ten sie. was ihnen bevorsteht — 
niemand hätte sich vorgedrängt.

Durch das Stadtzentrum ging die 
Fahrt wie üblich. Dann hatten wir 
die Haltestelle an der pädagogi­
schen Hochschule erreicht.

„Endstation!” rief der Fahrer 
unerwartet. „Weiter fahre ich nicht. 
Der Weg zum Mikrorayon Nr. 1 ist 
zugewcht."

„Die entgegenkommenden Busse 
und Kraftwagen fliegen wohl durch 
die Luft?!" spöttelte ein Fahrgast

Als Antwort wendete der Fahrer 
den Bus und rief abermals: „Aus­
steigen!” Niemand rührte sich.

„Fahren sie uns doch, bitte, bis in 
den Mikrorayon, wir müssen unsere 
Kinder aus der Krippe holen", fleh­
te die weibliche Hälfte der Fahrgä­
ste.

„Meine Arbeitszeit ist abgelau­
fen", erklärte der Fahrer lâssjg 
„Ich will nicht im Schnee rumbud­
deln. wenn ich auf dem Weg stek- 
kenblcibe."

„Fahre uns bis zum Mikrorayon, 
und noch viele hundert Sommer 
mögen dir beschieden sein, die Win­
ter gar nicht miteingerechnet'', bat 
ein Aksakal, der mit dem sagenhaf­
ten Hodscha Nasreddin große Ähn­
lichkeit hatte.

„Dann fahr' ich euch eben zurück 
an den Bahnhof", entschied der 
Fahrer und der Bus Nr. 09-76 
AKN. Betriebsnummer 261. setzte 
sich in Bewegung. Pedantisch öffne­
te der Fahrer an jeder Haltestelle 
die Türen.

„Allah, schütte alle Höllenstrafen 
auf dein pflichtvergessenes Haupt" 
murmelte der Aksakal. „Ein launen­
hafter Mensch ist ein Greuel."

Die Fahrgäste schimpften. Der 
Bus glich einem Hornissennest Ein 
Mann in einer Bisamrattenmütze 
forderte den Fahrer auf, den Bus­
betrieb anzufahren.'

„Dort habe ich noch nichts ver­
loren”, antwortete dieser verbissen 
und fuhr unbeirrt weiter.

„Ich würde mir die Unannehm­
lichkeiten sparen", erwiderte der 
Fahrgast.

„Die werden ihm nicht erspart 
bleiben", versicherten die anderen 
im Chor.

Der Fahrer bog in eine Seiten- 
Sasse ein und fuhr zum Busbetrieb. 

ras ihn dazu veranlaßt hatte, war 
unklar. Gewissensbisse waren es 
jedenfalls nicht.

Im Buspark gingen der Fahrer 
und ein Fahrgast zum Dispatcher.

„Möge der allmächtige Dispatcher 
sein Gewissen wachrütteln", sagte 

| der „Hodscha".
Der Fahrer kam allein, setzte sich 

hinters Lenkrad und wendete den 
Bus zur Auslahrt.

„Jetzt fährt er uns doch bis in 
den Mikrorayon". frohlockten die 
optimistischen Fahrgäste. „So ein 
Dispatcher hat doch Verständnis 
und Mitgefühl. Sie ist ja auch eine 
Frau."

Ihr Optimismus sank auf den 
Nullpunkt, als der Fahrer laut 
kundgab:

„Ich habe Befehl vom Dispatcher, 
euch an den Bahnhof zu fahren und 
abzusetzen."

Eine rasche Entscheidung des 
Dispatchers, nur schade nicht zu­
gunsten der Fahrgäste. Und schon 
gar nicht von Verständnis und Mit­
gefühl durchdrungen.

Am Bahnhof verließ abermals 
niemand den Bus. Neue Fahrgäste 
stiegen ein und der Fahrer fuhr 
vorschriftsgemäß die Route zurück. 
Sie verlief normal wieder nur bis 
zur Haltestelle an der pädagogi­
schen Hochschule. Der Fahrer 
machte sich dort nicht einmal die 
Mühe, die Türen zu öffnen, ergriff 
ein paar Schraubenschlüssel und 
machte sich so eifrig an die Arbeit, 
als wolle er in 5 Minuten den gan­
zen Bus in Baugruppen zerlegen.

„Wir haben eine Panne. weiter 
können wir nicht fahren”, trium­
phierte die Schaffnerin. Der Fahrer 
olieb stumm.

„Hättet ihr vorhin auf den Fah­
rer gehorcht, so wärt Ihr schon 
liTngst zu Hause", höhnte sie weiter, 
bis den Fahrgästen die Geduld 
platzte. Sie öffneten die Türen mit 
Gewalt und verließen den ungast­
freundlichen Bus. Einen Jungen 
auf Krücken, die Frauen mit Kin­
dern. eine im Gehen behinderte 
Frau und den Aksakal nahmen sic 
fürsorglich in die Mitte.

Es handelt sich hier gewiß um 
einen Ausnahmefall. Wie werden 
aber die Leiter des Busbetriebs dar­
auf reagieren? Wir jedenfalls wür­
den solch einem Fahrer keinen Ver­
kehrsbus mehr anvertrauen.

Ed. HEINZ 
Zelinograd
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Die „Freundschaft" erscheint täglicl) 
außer Sonntag und Montag
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